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      1 Der Rockstar


      Okay. Es ist also 15 Uhr 40. Alle haben nur eins im Kopf: nach Hause gehen. In zehn Minuten. Nein, in neun. Vor der Klasse steht Ms Kelly (stellt euch einen Spatzen vor), wippt auf den Fußballen und wartet darauf, dass jemand die Frage beantwortet, die sie gerade gestellt hat.


      »Was ist ein Freund? Oder eine Freundin?«


      Wir sind sechzehn. Man sollte meinen, dass wir inzwischen wissen, was ein Freund ist oder eine Freundin. Niemand wird eine so lahme Frage beantworten. Ich lasse den Blick über die Klasse schweifen. Müde und gelangweilt beschreibt alle hier ziemlich gut. Mich eingeschlossen. Aber dann eine Stimme. Es ist Sarah, eine meiner Freundinnen, die so was von gar nichts am Hut hat mit diesem gefühlsduseligen Zeug.


      »Eine Freundin«, sagt sie und sieht Rachel neben sich bedeutungsvoll an, »ist jemand, der SMS beantwortet.«


      Oh, aha.


      »Ja, Sarah. Sehr gut«, sagt die Fußballenwippe fröhlich, ohne dass sie die Anspielung versteht. »Jemand, der Textnachrichten beantwortet.« Sie sieht sich um. »Sonst noch jemand?«


      Mark Delaney hebt die Hand. Es kommt Leben in die Klasse. Delaney tut so, als würde er am Aufmerksamkeitsdefizit-Syndrom leiden, also muss er nicht mitarbeiten. Dass er tatsächlich aufgepasst hat, ist total neu.


      »Eine Freundin«, sagt er, »rastet nicht aus, wenn man sie darauf hinweist, dass ihre künstliche Bräune nicht gleichmäßig verteilt ist.« Das gilt Orla Tempany.


      Die sofort zurückgiftet. »Ein Freund würde so etwas nicht vor der ganzen Klasse sagen.«


      Und plötzlich ist es egal, dass die Freiheit in ein paar Minuten auf uns wartet.


      »Ein Freund zahlt zurück, was er sich leiht«, sagt Peter Sweetnam zu Simon Kelleher.


      »Ein Freund lässt einen nicht allein auf der Tanzfläche stehen.« (Amy Gilmore)


      »Okay, okay«, sagt die Fußballenwippe und hebt beschwichtigend die Hände. »Ein paar sehr gute Beispiele für gegenseitigen Respekt, und Respekt ist ein wichtiger Teil von Freundschaft.« Sanft legt sie die Handflächen aneinander, wie eine Nonne. »Aber ich meine etwas anderes, einen anderen wesentlichen Teil von Freundschaft.«


      Sie ist wie Buzz Lightyear, der dachte, er sei ein Superheld, dabei war er nur ein Spielzeug. Sie denkt, sie versteht uns. Da liegt sie total falsch. Wenn sie sich nicht eingemischt hätte, dann hätten wir zur Abwechslung vielleicht mal eine anständige Diskussion am Laufen gehabt. Ich schaue auf die Uhr. Noch vier Minuten. Wenn alle den Mund halten, lässt sie uns vielleicht einfach gehen.


      »Ein Freund ist jemand, der zuhört«, sagt David McFadden auf seine übliche lässige Art. Ich werfe ihm einen Blick zu, als wäre er ein totaler Loser, denn wenn es jemanden gibt, der mir auf die Nerven geht, dann ist es David McFadden. Er lächelt bloß und schlägt seine Bücher zu. Und da kapiere ich es: Er hat die Frage nur beantwortet, um die Stunde zu beenden.


      Es hat geklappt.


      »Also gut, Leute.« (Ich wünschte, sie würde uns nicht so nennen.) »Vergesst nicht. Morgen fängt der Segelkurs an. Nicht dass ihr morgen um neun hier auftaucht. Er findet unten am Jachtklub statt.«


      Das Klassenzimmer beginnt sich zu leeren. Rachel und Sarah kommen wie immer an meinen Tisch. Sie schweben mehr, als dass sie gehen, fließende Bewegungen, perfekte Körperhaltung. Reif für den Catwalk. Rachel ist eine Mischung aus Pocahontas (die Haare) und Anne Hathaway (das Gesicht). Sarah ist mehr Paris Hilton (aber gut aussehend).


      »Ich habe deine SMS nicht bekommen«, sagt Rachel gerade. »Das hab ich dir schon gesagt.«


      »Bei mir stand Gesendet.«


      »Kann sein, aber ich habe sie nicht gekriegt.«


      »Los, gehen wir«, sage ich und setze mich in Bewegung.


      Immer noch streitend, folgen sie mir.


      »Es geht mir nur ums Prinzip.« (Sarah)


      »Okay, aber das war unnötig. Ich beantworte fast alle deine SMS.«


      »Fast alle. Aber nicht alle.«


      »Ein paar, liebe Sarah, verlangen keine Antwort«, sagt Rachel.


      Gut 70 Prozent meiner Meinung nach. Es wundert mich, dass Sarah kein RSI-Syndrom hat. Fairerweise muss man sagen, dass eigentlich ich unter Beschuss stehen müsste. Ich antworte nur auf direkte Fragen von Sarah – was so 30 Prozent ihrer SMS sein dürften. Rachel ist viel höflicher. Sie macht sich richtig Arbeit. Obwohl sie in letzter Zeit ein bisschen nachgelassen hat. Deswegen reagiert Sarah wahrscheinlich so empfindlich. Sie fürchtet, dass sie bald keinen mehr hat zum Simsen.


      »Ist doch egal«, sage ich und schiebe die Tasche auf meiner Schulter zurecht, »wenigstens sind wir raus hier.« Kaum zu glauben, wie wir uns auf das Übergangsjahr gefreut haben. Theoretisch klang es toll – ein ganzes Jahr, um uns auf das Leben nach der Schule vorzubereiten, anders gesagt, das totale Lotterleben. Statt mit richtiger Schularbeit verbringen wir die meiste Zeit mit Projekten, gemeinnütziger Arbeit, Abenteuerwochenenden, Reisen ins Ausland, Praktika. Oder zumindest hätte es so sein sollen. Zwei Wochen sind um und wir haben noch nichts weiter erlebt als eine Überdosis Gefühlsduselei.


      Wir gehen zum Schultor hinaus und den Hügel hinunter. Es ist eigentlich noch nicht kalt genug für eine Jacke, aber ich wickle meine eng um mich. In den letzten sechs Monaten ist mir nie warm gewesen – egal, wie das Wetter war.


      »Wollt ihr mit zu mir kommen?«, fragt Rachel.


      »Ich kann nicht«, sage ich. »Der Rockstar ist wieder da.«


      »Ach ja?« Sarah horcht auf.


      »Wie ist es mit den Aufnahmen gelaufen?« Rachel versteht sich gut mit ihren Eltern. Wenn ihr Dad weg gewesen wäre, um ein Album aufzunehmen, dann würde sie es uns brühwarm erzählen.


      »Gut«, sage ich, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen, aber tatsächlich habe ich keine Ahnung. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen er anruft, beantworte ich seine Fragen. Das ist alles. Ich weiß nicht, warum ich mich darauf freue, ihn zu sehen. Ich weiß, dass ich enttäuscht sein werde. »Gehen wir zum Jitter Mug«, sage ich und beschließe, dass ich noch nicht so weit bin, nach Hause zu gehen.


      »Klasse«, sagt Sarah, die nie nach Hause will.


      Das Jitter Mug ist ein tolles Café in Blackrock. Es ist groß und luftig mit hoher Decke und bequemen Sesseln, in denen man versinken kann. Wenn die Schule aus ist, gehört der Laden uns. Neunzig Prozent der Gäste tragen unsere Uniform. Wir bestellen das Übliche: drei Tropicana-Smoothies. Wir setzen uns an unseren üblichen Platz, mitten im Geschehen, damit Sarah ja nichts verpasst vom Klatsch und Tratsch.


      »Ist David McFadden nicht total caliente?«, sagt sie gerade und reißt bei »caliente« die Augen weit auf.


      Caliente ist unser Code für sexy. Wir benutzen ihn seit dem Tag, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, dem Tag, als wir Freundinnen wurden. Das war Tag Eins am Strandbrook College. Wir saßen zufällig zusammen. Unsere erste Stunde war Spanisch. Und herein kam ein unglaublich gut aussehender Lehrer. Sarah hat irgendetwas gekritzelt. Dann gab sie einen Zettel weiter: »Señor Martin ist TOTAL caliente.«


      Señor Martin war vielleicht caliente, aber er war nicht sehr erfreut. Als er auf Rachel zuging und die Hand nach dem Zettel ausstreckte, riss Sarah ihn ihr aus der Hand und aß ihn auf. Wir waren so geschockt, dass wir lachen mussten. Und beim Nachsitzen landeten. Hier ein Rat für Lehrer: Wenn ihr nicht wollt, dass drei Schülerinnen Freundinnen werden, lasst sie nicht am ersten Tag miteinander nachsitzen.


      Sarah hebt den Deckel von ihrem Smoothie, um einen prüfenden Blick hineinzuwerfen, und greift dann das Thema David McFadden wieder auf: »Er surft, wisst ihr.«


      »Nicht wirklich überraschend«, sagt Rachel, »wenn man bedenkt, dass er aus Kalifornien kommt.«


      »Ich könnte ihn den ganzen Tag anschauen«, sagt Sarah träumerisch. »Er erinnert mich an eine von diesen Skulpturen, die man in Rom kriegt. Mein Gott, ich bin so froh, dass er das Jahr wiederholen muss.«


      »Ich bin mir sicher, dass er das anders sieht«, sage ich. Seine Mum ist gestorben und er ist letztes Jahr durch die Abschlussprüfung gerasselt.


      »Mark ist auch ziemlich caliente«, sagt Sarah. »Ich finde, wenn zwei caliente Jungs zusammen abhängen, dann macht sie das extra caliente.«


      Mark Delaney ist zur selben Zeit in unsere Klasse gekommen wie David McFadden, nämlich als seine Mum, eine Diplomatin, von einem Job in Südafrika zurückkam. Und obwohl sie total unterschiedlich sind, verstehen sie sich gut.


      »David ist süß«, sagt Rachel. »Aber Mark. Diese Sache mit dem ADS. Das muss man sich mal vorstellen, seine Eltern so reinzulegen. Die haben wahrscheinlich Geld ausgegeben, um die Diagnose zu bekommen. Und er gibt damit an, dass er alle Symptome im Internet nachgelesen hat, damit er es auch richtig macht. Das ist einfach link.« Sie schüttelt den Kopf, als wäre er es nicht wert, dass man über ihn redet.


      »Also«, sagt Sarah und beugt sich vor, »wollt ihr wissen, warum ich von David McFadden angefangen habe?« Sarah ist eine wandelnde Klatschspalte.


      Wir warten. Gleich kommt’s.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ein Auge auf dich geworfen hat, Alex.« Sie lehnt sich zurück, nachdem sie die Neuigkeit verkündet hat.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir das egal ist.« Ich wollte sie nicht so anfahren, aber … Es ist so, dass ich David McFadden gleich mochte, als er zu uns in die Klasse kam. Nicht nur, weil er caliente war. Er war anders. Nicht weil er Amerikaner war. Amerikaner zu sein ist in unserer Schule nicht exotisch. Er war – ich weiß auch nicht. Sagen wir mal so: Auch wenn ich nicht gewusst hätte, dass seine Mutter gestorben ist, hätte ich mir gedacht, dass er einiges durchgemacht hat. Er ist ein Jahr älter als wir, aber er wirkte viel älter, so als wüsste er Bescheid über das Leben und ließe sich von irgendwelchen Nebensächlichkeiten nicht aus der Ruhe bringen. Und trotzdem hängt er mit einem totalen Spinner rum. Was ihn menschlich macht. Liebenswert. Aber dann, vor sechs Monaten, ist alles anders geworden. Ich habe meine Mum verloren, weil sie Krebs hatte. Alle machten einen Riesenaufstand um mich. Setzten ein trauriges Gesicht auf, sobald sie mich sahen. Ich fand es furchtbar, so im Rampenlicht zu stehen, weil ich meine Mutter verloren habe. Ich wollte das nicht. Ich wollte gar nichts. Ich wollte bloß meine Mum wiederhaben. Manchmal habe ich McFadden angesehen und gedacht: Du weißt Bescheid. Denn nur jemand, der einen Menschen verloren hat, den er liebt, kennt die Leere, dieses Gefühl, als wenn dir die Eingeweide herausgerissen würden und in deinem Inneren nichts mehr wäre. Manchmal habe ich ihn angesehen und mich gefragt, ob er je die Arme um sich geschlungen und sich vorgebeugt hat, um dieses Nichts herauszuquetschen. Ich habe ihn angesehen. Und er hat weggesehen. David McFadden ist mir aus dem Weg gegangen. Komplett. So was vergisst man nicht. Dann, vor zwei Wochen, kam er nach den Sommerferien wieder in die Schule und hat gelächelt. Lacht und scherzt mit Mark, als wäre das Leben ein einziger großer Witz. Als wäre es nichts, wenn man seine Mutter verliert. Und darum ist David McFadden mir egal. Ich glaube, es gibt niemanden, der mich noch weniger interessiert. Abgesehen vom Rockstar.


      Wir trinken unsere Smoothies aus. Zumindest die anderen trinken aus. Ich habe seit sechs Monaten nichts mehr geschmeckt. Deswegen fehlt mir irgendwie die Motivation, am Strohhalm zu saugen. Irgendetwas in mir fragt sich, wann ich wieder normal sein werde. Ein anderer Teil von mir will es nie mehr sein. Denn das würde bedeuten, dass ich es hinter mir lasse. Dass ich Mum hinter mir lasse. Den Menschen, der mir am nächsten stand auf der ganzen Welt.


      Es ist mir recht, dass ich den weitesten Weg mit der DART habe, Dublins S-Bahn-ähnlichem Nahverkehrszug, der an der Küste entlangfährt. So bin ich allein, wenn ich an der Haltestelle in Dalkey aussteige. Und das ist gut so. Denn ich werde erwartet – von einem Fahrer. Wenn es nach dem Rockstar gegangen wäre, dann würde ich direkt von der Schule abgeholt werden. Nach Mums Tod wollte er das unbedingt. Ich hatte meine ganze Überzeugungskraft aufwenden müssen. Und ich werde sie wieder aufwenden, sobald ich siebzehn bin, dem gesetzlichen Mindestalter für den Führerschein. Meine Argumente habe ich schon vorbereitet: (1) ein Auto bedeutet Unabhängigkeit, ein wichtiger Bestandteil von Reife; (2) wenn ich fahre, kann ich nicht trinken; (3) selber fahren ist viel sicherer, als sich von Freunden mitnehmen zu lassen, vor allem von Jungs, die, wie jeder weiß, über die Straßen brettern wie die Irren.


      Wovon ich ihn nicht werde überzeugen müssen, ist, dass ich dann ein Auto bekomme wie alle anderen auch. In Strandbrook sind wir nämlich Kinder von. Kinder von Diplomaten, Medienstars, Musikern, Künstlern, Schauspielern, und ach ja, von reichen Leuten, die das alles sein wollen. Ich könnte über unsere Schule herziehen, aber wenigstens sticht niemand wegen seiner Eltern heraus. Wir wissen, wer sie sind, aber es kümmert uns nicht weiter.


      Ich klettere in den Vierradantrieb mit den getönten Scheiben.


      »Hey«, sage ich zu Mike, unserem Fahrer, der gleichzeitig der Sicherheitsbeauftragte vom Rockstar ist. Mike ist nicht übel. Er zwingt mir keine Unterhaltung auf, wie, sagen wir, ein Taxifahrer das vielleicht tun würde. Er ist freundlich, wenn ich einsteige. Und wenn ich aussteige. Er fährt einfach.


      Ich hole mein iPhone heraus, sehe mir eine Folge von Friends an, die ich heruntergeladen habe, und tue so, als würde ich ein normales Leben führen.


      Vor dem Tor zu unserem Haus hat sich eine Gruppe von Fans versammelt. Mike lässt einen prüfenden Blick über die Leute schweifen. Für mich sehen sie harmlos aus. Ich tippe auf Italiener, wegen ihren coolen Klamotten und wegen der Art, wie sie dastehen, als wäre das Warten das Beste an der ganzen Aktion. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass mein Vater zu Hause ist, dann wüsste ich es jetzt. Seine Fans sind wie ein Ortungsgerät. Wenn er weg ist, sind sie auch weg. Sobald er wieder da ist, haben wir Gesellschaft.


      Wir fahren vorbei, verborgen hinter den getönten Scheiben. Hinter uns schließt sich das Tor sofort wieder.


      Mike setzt mich vor der Tür ab und fährt dann zurück, um das Auto zu parken. Keine Spur von Homer, meinem Golden Retriever (der eher blass ist und nicht golden und der, anders als es im zweiten Teil seines Namens heißt, auch nicht apportiert). Stattdessen stolziert Marsha, die Stylistin meines Vaters, in einer engen schwarzen Lederhose durch die Eingangshalle, verschwindet im Arbeitszimmer und spricht dabei mit ihrem lauten ordinären New Yorker Akzent. Ihre Absätze hinterlassen Pockennarben auf dem Parkett, das meine Mutter ausgesucht hat, weil es umweltfreundlich ist. Ich höre, wie der Rockstar im Arbeitszimmer etwas sagt. Sein Manager Ed lacht. In der Küche unterhalten sich Leute über die Musik hinweg. Der Rockstar ist wieder da. Und mit ihm seine Entourage – was mich daran erinnert, wie viel einsamer ich mich fühle, wenn er zu Hause ist. Ein Wiedersehen vor Livepublikum ist nicht mein Ding, also ziehe ich mich in mein Zimmer zurück.


      Homer liegt auf meinem Bett und versteckt sich auch. Er spitzt die Ohren und springt dann auf mich zu. Ich lasse meine Tasche fallen und gehe in die Hocke. Er wirft mich fast um. Ich schlinge die Arme um ihn, lege meinen Kopf an seinen. Er dreht ihn schnell und leckt mir übers Gesicht.


      »Du hast also die Stylistin getroffen.«


      Er jault. Und ich muss lachen.


      Ich liege auf dem Bett, hole mein Handy heraus und simse an Sarah. Ich passe auf, dass ich das Schmetterlings-Emoticon }|{ am Ende meiner Nachricht nicht vergesse. Wir drei benutzen es seit unserem ersten Jahr. Es ist so was wie ein Symbol für unsere Freundschaft. Manchmal vergesse ich es und Sarah wird richtig böse. Ich drücke auf »Senden«. Mir ist klar, dass meine SMS an Sarah eine Lawine von Nachrichten über absolut nichts auslösen wird. Manchmal ist genau der richtige Zeitpunkt für nichts, zum Beispiel wenn dein Zuhause sich in einen Zirkus verwandelt und dein Vater der Zirkusdirektor ist. Sarah wird nicht checken, dass ich lieber simse, als mich in Wiedersehensfreude zu ergehen. Deswegen simse ich nicht an Rachel, die so einen Durchblick hat, dass es schon fast beängstigend ist.


      Bei Rachel muss ich auf Abstand gehen. Als Mum starb, bin ich total zusammengebrochen, direkt in Rachels Armen. Sie hat zugehört. Sie hat mich festgehalten. Sie war einfach da. Anders als der Rockstar, der sich aus dem Staub gemacht hat, kaum dass Mum krank wurde. Er hat immer etwas anderes zu tun gefunden, statt für sie oder mich da zu sein. Ich habe ihn gehasst deswegen. Und ich hasse ihn immer noch. Aber Rachel. Rachel war da. Dann, als sie mich einmal hielt, fing mein Herz an zu hämmern, weil ich begriff, dass ich es nicht noch einmal durchstehen könnte, jemanden zu verlieren, den ich liebe. Daraufhin zog ich mich zurück von Rachel. Und dabei ist es geblieben.


      Mich nicht auf Sarah einzulassen ist leichter. Arme Sarah. Als Mum starb, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Und wenn sie doch redete, trat sie meistens ins Fettnäpfchen. Sie konnte es nicht wissen, aber für mich war es meistens eine Erleichterung. Das Schlimmste, was man tun kann bei jemandem, der innerlich stirbt, ist, vorsichtig zu sein. Sag irgendwas Blödes, irgendwas total Unpassendes, dann bringst du ihn vielleicht zum Lachen. Innerlich. Für 0,5 Sekunden.


      Also nein. Ich will keine Nähe. Mit niemandem. Nie. Nirgends.


      Einmal hatte ich eine Psychologin, die der Ansicht war, dass ich Bindungsangst hätte. Aber ich habe keine Angst vor Bindung. Ich will einfach keine Bindung. Die Psychologin – mein Gott. Ich musste zu ihr gehen, nachdem Mum gestorben war. Eine Idee des Rockstars. Sie hieß Betsy. Betsy! Also ehrlich. Als ich das erste Mal hingegangen bin, hat sie sich selbst als Psychoanalytikerin vorgestellt. Wenn ich (überhaupt) irgendetwas gesagt hätte, dann dass ich (a) nicht verrückt bin und (b) keine Analyse brauche. Aber ich wusste, sie würde auch das analysieren. Und ich hatte sowieso beschlossen, nicht zu kooperieren. Ich ging nur hin, weil der Rockstar es so wollte. Als wir unterwegs zu ihr waren, wurde mir klar, warum – damit er nicht selbst mit mir reden musste.


      Ich saß auf einer Couch. Sie saß mir gegenüber. In einem Zimmer im vorderen Teil ihres Hauses. Es war gelb. Auf dem Tisch zwischen uns lagen Taschentücher. Als würde sie erwarten, dass ich weine. Also lachte ich. Sie sah mich lange an. Also sah ich auf den Boden. Unter dem Tisch lagen Krümel. Die zählte ich. Ich bin fünf Mal zu der Psychologin gegangen (genug, dass der Rockstar dachte, ich hätte es versucht) und immer waren da die Krümel. Ich saß da und zählte sie. Jedes Mal. Ich versuchte, mir vorzustellen, von wem die waren. Von einem fünfzehnjährigen Sohn, der Kekse mag. Schokoladenkekse. Wahrscheinlich war er da nicht der Einzige. Hinter den Doppeltüren rechts malte ich mir ein Esszimmer voller Gäste aus – Leute wie Betsy, in mittlerem Alter und überaus intelligent. Sie würden über Kunst reden und über unbekannte osteuropäische Schriftsteller. Ich fragte mich, ob sie je über Leute wie mich redete – über ihre Patienten, Klienten oder wie sie uns nennt. Ich kam zu dem Schluss, dass sie nicht viel über mich sagen könnte, wenn man bedenkt, dass ich nie ein Wort über mich verloren habe. Aber wegen ihren anderen Patienten war ich wütend, wegen denjenigen, die kooperierten. Ich wollte ihr sagen, dass es unprofessionell ist, ein und dasselbe Zimmer für Berufliches und Privates zu nutzen. Ich wollte ihr sagen, dass sie ihren Vorgarten aufräumen, ihren Türklopfer polieren und sich einen ordentlichen Haarschnitt machen lassen soll. Aber ich habe nie etwas von alledem gesagt. Ich habe überhaupt nie etwas gesagt. Erst als ich nicht mehr hingehen musste, stellte ich fest, dass es mir tatsächlich geholfen hatte. Während der ganzen Stunde, die ich dort gewesen war, war ich so beschäftigt gewesen, mich von Betsy abzulenken, dass ich ganz vergessen hatte, traurig zu sein wegen meiner Mum.


      Sarah simst nicht zurück. Wahrscheinlich hat sie kein Guthaben mehr. Oder sie steht unter der Dusche. Ich hole meinen Laptop heraus und schreibe sie im MSN-Chat an. Von unten wieder Gelächter. Ich stelle mein iPhone auf Lautsprecher. Ganz laut. Und ich rufe auf meinem Laptop die Spiele auf. Solitär ist mir zu traurig. Schach ist ein Kampfspiel. Und ich habe Lust auf einen Kampf. Ich stelle den Computer weg und hole mein eigenes, total abgegriffenes Schachbrett unter dem Bett hervor. Als ich noch klein war und wir mit ihm auf Tour gegangen sind, hat der Rockstar oft mit mir gespielt, um die Zeit totzuschlagen. Er hat mir immer Weiß überlassen, damit ich den ersten Zug machen konnte, aber ansonsten hat er es mir nie leicht gemacht. Seine Lieblingsfiguren waren die Springer, weil es schwierig ist, sie kommen zu sehen. Damals habe ich zu ihm aufgeschaut. Er konnte die Menschen dazu bringen, dass sie sangen, tanzten, schrien, klatschten, weinten, dass sie Sachen anzündeten und sie in den Himmel hielten. Aber danach schaltete er den Rockstar immer aus und war wieder Dad, der Mensch mit den warmen Augen und den Umarmungen, der Mensch, der mich liebte. Als wir aufhörten, mit ihm auf Tour zu gehen, hörte auch das Schachspielen auf. Und als Mum starb, hörte er auf, mein Dad zu sein. Er gab einfach auf. Er ist immer noch der Rockstar. Aber das bedeutet mir nichts.


      Ich stelle die Figuren auf. Ich überlasse ihm Weiß und stelle einen seiner Springer aufs Schlachtfeld. Dann drehe ich das Brett herum und mache meinen Zug, spiele mein Spiel. So geht es hin und her, ich plane Angriff und Gegenangriff. Ich töte. Gerade habe ich ihm einen Turm genommen, da klopft jemand an die Tür. Ich werfe die Decke über das Brett und greife nach meinem Handy. Ich lasse mich nach hinten aufs Bett fallen und tue so, als würde ich simsen. Die Tür geht auf. Ich zähle bis drei, dann schaue ich hoch. Ich setze meine perfekt einstudierte gelangweilte Miene auf, und trotzdem hoffe ich, dass alles wieder normal wäre. Dass er wieder mein Dad wäre. Nicht der Rockstar.


      Aber seine Augen sind ausdruckslos, nichts mehr darin von dem Dad, den ich mal kannte. Plötzlich nervt mich alles an ihm. Muss er wirklich rumlaufen wie ein Penner? Seine Haare sind lang und fettig, als wenn er sie seit Monaten nicht mehr gewaschen hätte. Seine Kleider sind dunkel und schmuddelig. Eine riesige Sonnenbrille sitzt oben auf seinem Kopf wie ein Markenzeichen. Seine Schuhe. Oh mein Gott – er trägt Keilabsätze!


      »Hey«, sagt er, als wär er cool oder so was.


      Mein »Hey« klingt gleichgültig. Und ich stehe nicht auf. Homer auch nicht. Mein Kumpel.


      »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du da bist?«, fragt er, als würde es ihn interessieren.


      »Du warst beschäftigt.« Wie immer.


      »Das waren nur Marsha und Ed.«


      Es ist immer irgendwer, denke ich, aber ich sage: »Wie geht’s der Stylistin denn?«


      »Marsha geht’s gut.«


      »Nur ihrem Geschmack nicht.« Ich mustere ihn langsam. Sieht er das nicht?


      Er lacht, als hätte ich einen Witz gemacht.


      »Und übrigens … ein Mann sollte sich nicht die Haare färben.«


      Er hört auf zu lachen. Eine Hand fährt automatisch zu seinen Haaren.


      »Du siehst bescheuert aus.«


      »Echt bescheuert?« Er tut so, als wäre er beeindruckt.


      »Und deine Schuhe erst! Du hast doch nicht Polio oder so was, oder?«


      Sein Lächeln ist gezwungen. »Niemand sonst beschwert sich.«


      »Nur hinter deinem Rücken.«


      Er schließt die Augen und kneift sich in den Nasenrücken. Als er mich wieder ansieht, sagt er: »Ich hab noch zu tun.«


      »Natürlich.« Und als ich seinem Rücken hinterhersehe, würde ich am liebsten schreien, dass ich nicht doof bin: Ich weiß genau, wenn jemand nur vorbeikommt und »Hi« sagt, weil er sollte, und nicht, weil er will.

    

  


  
    
      


      2 Lee Ho


      In unserem Haus geht es zu wie bei der UNO. Nur der Gärtner ist tatsächlich Ire, aber abgesehen von ihm haben wir Vertreter aus der ganzen Welt. Die Köchin ist Französin. Die Putzfrau kommt aus Moldawien. Der Hausmeister aus Polen. Der Personal Trainer vom Rockstar ist Ukrainer. Mike ist ein waschechter Londoner. Diese Leute waren nicht schon immer bei uns. Es war nicht immer so, dass wir zu nichts zu gebrauchen waren. Der Rockstar hat die meisten von ihnen eingestellt, nachdem Mum gestorben war. Er kapiert nicht, dass er sie nicht ersetzen kann, auch wenn er eine ganze Armee anheuert. Denn keiner von ihnen ist wie sie.


      Wenn es irgendetwas gibt, was mein derzeitiges Leben ganz gut zusammenfasst, dann ist es das Frühstück. Stellt euch eine Köchin vor, die einem Cornflakes in die Schale kippt. Ich sehe Barbara an – die Köchin – und weiß, dass sie sich freuen würde, wenn ich Räucherfisch, Räucherlachs, einen Braten oder auch nur ein Croissant essen würde, einfach damit sie etwas zu tun hat. Aber seit sechs Monaten habe ich keinen Appetit mehr. Der Rockstar wird ihr schon nicht kündigen, weil sie nur Cornflakes in eine Schale kippt. Meine Mum hat immer gesagt, dass das Frühstück die wichtigste Mahlzeit am Tag ist. Sie zwang mich, hochwertige Kohlehydrate (Vollkornbrot) und Proteine (Eier oder Schinken) zu essen. Jeden Tag. Wenn ich sie wiederhaben könnte, würde ich nicht mit ihr streiten. Und ich würde alles aufessen.


      Oh, toll. Die Stylistin (ihr müsst sie euch vorstellen wie Cher vor ihren Schönheits-OPs) kommt gerade in die Küche. Und das heißt, sie übernachtet wohl hier, wie die halbe Welt. An ihrer hautengen Jeans fehlt eine Tasche. Das ist Absicht. Alles an ihr ist Absicht. Wenn er mich um Rat gefragt hätte, als er eine Stylistin eingestellt hat, dann hätte ich ihm gesagt, nimm einen Typen: aus Asien, so ’ne richtige Tunte und so wild auf Klamotten, dass er sterben würde, wenn er was anderes arbeiten müsste. Nicht diese ordinäre Person, die nur deswegen in diesem Job Karriere gemacht hat, weil sie ein paar Promis kennt. Als der Rockstar seine Cowboy-Phase hatte, konnte ich nicht hinkucken. Jetzt bringt sie ihn dazu, Schuhe zu tragen, die aussehen, als kämen sie aus dem Sanitätshaus. Die Stylistin steht schon seit einer Ewigkeit auf der Gehaltsliste – zumindest fühlt es sich so an. Einmal hat er mir ihre Dienste für »ein Makeover oder so was Ähnliches« angeboten. Das war ein paar Tage, nachdem ich aufgehört hatte, zur Psychologin zu gehen. Es war also kein Zufall.


      »Nein danke«, habe ich zu ihm gesagt, »ich mag gern gut aussehen.«


      »Was hast du eigentlich gegen Marsha?«


      »Hast du eine Stunde Zeit?«, habe ich gefragt und hinzugefügt: »Sie trägt Patronen am Gürtel, Herrgott noch mal.«


      »Die sind nicht echt.«


      Ich hatte mir schon so was gedacht, als ich überlegt habe, wie sie wohl durch den Sicherheitscheck am Flughafen kommt.


      »Hey!«, sagt sie jetzt, als wäre sie bei strahlend blauem Himmel aufgewacht.


      Dabei ist das Einzige, was in Irland blau ist, der Zustand von irgendwelchen Betrunkenen im Pub. Und ich antworte nur deswegen auch mit einem »Hey«, weil man mir gute Manieren eingebläut hat und ich nicht anders kann. Sie setzt sich neben mich an die Kücheninsel und bestellt bei Barbara ein Ei (weich gekocht) und Toast (leicht getoastet). Ich bin kurz davor, ihr zu sagen, dass Barbara nicht ihre Sklavin ist. Und dabei mag ich Barbara noch nicht mal – sie ist arrogant. Ich stehe auf. Bringe meine Schüssel zum Spülbecken.


      »Aha. Das tragt ihr also in Irland in der Schule?« Die Stylistin sieht aus, als hätte sie einen Witz gerissen.


      Ich schaue auf den Neoprenanzug hinunter, den ich für den Segelkurs gekauft habe. Ich hätte einen von der Segelschule leihen können, aber bei der Vorstellung, mich in einen nassen, versifften Anzug zu zwängen, den schon eine Million andere Leute angehabt haben, musste ich fast kotzen. Deswegen der Neoprenanzug.


      »So ungefähr, ja«, sage ich und gehe zur Tür. Warum braucht er überhaupt eine Stylistin? Ich könnte ihm sagen, was er anziehen soll, und würde dabei noch den richtigen Geschmack treffen.


      »Schönen Tag noch«, ruft sie mir nach.


      Hat sie kein Zuhause? Ach, ja. Das ist in New York.


      Ich komme zu spät zum Jachtklub und bin überhaupt nicht in der Stimmung, auf dem Meer auf und ab zu hüpfen wie ein Korken. Ein paar aus meiner Klasse hängen draußen rum. Sie haben Segelklamotten an, die so schmuddelig aussehen, dass es ihre eigenen sein müssen. In meinen brandneuen Sachen sehe ich voll daneben aus. Aber das macht mir nichts aus.


      »Wo sind denn die anderen?«, frage ich David McFadden, der aussieht, als wäre ein Boot sein zweites Zuhause. Sein Neoprenanzug ist ausgeblichen und an den Knien durchgescheuert. Darüber trägt er Badeshorts. Und an den Händen eine Art fingerlose Handschuhe.


      »Drinnen. Sie ziehen sich um«, sagt er.


      Ich will gerade hinein zu Sarah und Rachel, als unser Sportlehrer (Spitzname: Mister Seltsam, weil seltsam sein Lieblingswort ist) mich aufhält.


      »Da drin wird schon genug Quatsch gemacht. Du bist ja angezogen. Gib mir deine Tasche. Ich bring sie rein.«


      Widerstrebend gebe ich sie ihm und er verschwindet damit. Ich werfe einen Blick auf das Meer. Es ist grau und aufgeraut. Ich frage mich, warum ich nicht im Bett geblieben bin. Ich verschränke die Arme. Mir ist jetzt schon kalt.


      »Übrigens, du bist bei mir«, sagt McFadden.


      Ich drehe mich zu ihm um. »Wie bitte?«


      »Wir haben alle einen Partner zugeteilt bekommen.«


      »Das ist nicht dein Ernst. Dürfen wir nicht selber wählen?« Mit Rachel oder Sarah müsste ich das Ganze wenigstens nicht ernst nehmen.


      »Ich kann es auch kaum erwarten, mit dir zu segeln«, sagt er, aber er lächelt, als wäre es ihm so was von egal. Er sieht ganz anders aus ohne die Schuluniform. Seine blonde Igelfrisur ist vom Wind zerzaust, als wäre er schon draußen auf dem Meer gewesen. Er sieht sogar noch lässiger aus als sonst – falls das überhaupt geht.


      Der Rest der Klasse strömt aus dem Klubhaus, einige kämpfen immer noch mit ihrer Rettungsweste. Sie sehen alle aus wie Amateure. Ich überlege es mir anders. Ein bisschen Fachwissen könnte doch ganz praktisch sein. Mit McFadden würde ich mich zurücklehnen können. Chillen. Ihn die Arbeit machen lassen.


      Er steigt in ein windelartiges Ding und befestigt es um die Hüfte. Vorn hat es einen Haken.


      »Was ist das?«


      »Eine Trapezhose.« Er gibt mir eine. »Hier. Du legst besser auch eine an. Du wirst sie brauchen.«


      Wir stehen knietief auf einer Slipanlage im Wasser und halten unser Boot fest, das wir übrigens selbst von einem rostigen alten Anhänger mit wackeligen Rädern ins Meer hatten schieben müssen. Ich sehe nach unten, durch das eiskalte Salzwasser auf meine neuen Turnschuhe. Sie haben uns nicht gesagt, dass unsere Füße nass werden würden. Ich werfe einen Blick auf McFadden und sehe, wie er grinst.


      »Was ist?«, brülle ich ihn über den Lärm der flatternden Segel hinweg an.


      Er schüttelt den Kopf. Nichts anscheinend.


      »Okay. Ich klettere einfach rein«, sage ich.


      »Ich dachte, du willst, dass ich das Steuern übernehme.«


      »Ja, will ich.«


      »Dann stößt du uns ab.«


      Wie war das noch mit »Frauen und Kinder zuerst«? »Auf gar keinen Fall.«


      Er lächelt, als hätte er alle Trümpfe in der Hand. »Außer, du willst das Steuer übernehmen.«


      »Nein!«


      »Also gut, dann stoß das Boot ab, damit ich steuern kann.«


      »Wie soll ich dann reinkommen?«


      »Springen.«


      »Während das Boot sich bewegt?«


      »Yep.«


      »Du machst Witze, oder?«


      Er lacht. »Falsch.«


      Ich bin so blöd. Statt mich zu verdrücken und an Land zu bleiben – was mir erst einfällt, als ich in das verdammte Boot hüpfe –, bringe ich es so heftig ins Schwanken, dass es fast umkippt. Und dass ich aufschreie.


      »Ist schon gut. Es wird nicht kentern.« Er zieht das Ding, mit dem man das Boot steuert, zu sich heran. »Noch nicht.«


      »Sehr witzig«, sage ich, drehe mich von ihm weg und schaue geradeaus.


      Er lässt mir eine Minute Zeit und sagt dann: »Rutsch vor und zieh die Fock heran.«


      Ich beachte ihn nicht. Ich weiß sowieso nicht, wovon er redet. Er beugt sich vor und greift nach einem Seil mit einem Knoten am Ende. Er gibt es mir.


      »Zieh da dran. Es sei denn, du willst die ganze Zeit dem flatternden Segel zuhören.«


      So langsam geht es mir tatsächlich auf die Nerven. Ohne den Meister-Seefahrer eines Blickes zu würdigen, tue ich, was er sagt, und ziehe.


      »Wenn du willst, kannst du es bekneifen.«


      »In normaler Sprache bitte.« So ein Angeber.


      Er beugt sich vor, nimmt mir das Seil aus der Hand und quetscht es zwischen zwei Metalldinger. »Dann musst du es nicht die ganze Zeit halten«, erklärt er. Und einen Moment lang klingt er nicht mehr so wichtigtuerisch.


      »Ach ja«, sage ich statt Danke.


      Wir segeln hinaus, und gerade als ich denke: Das ist ja ganz einfach, sagt er: »Klar zur Wende?«


      »Was?«


      »Hast du vorhin überhaupt nicht zugehört?«


      »Nein.« Ich bin davon ausgegangen, dass ich einen Segler bei mir habe.


      »Okay. Wenn ich sage Lee ho …«


      »Lee ho«, du lieber Gott.


      »Wenn ich sage Lee ho, dann lässt du das Seil los, duckst dich unter dem Baum …«, er klopft auf den Holzbalken unter dem Segel, »durch und holst das Seil auf der anderen Seite ein.«


      »Und das soll Spaß machen?«, brummele ich in die hässliche orange Schwimmweste, die ich mir hatte ausleihen müssen. Warum hatte ich bloß nicht daran gedacht, eine zu kaufen …


      Er lacht wieder, und ich bin kurz davor, ihn ins Wasser zu schubsen.


      Wir machen eine »Wende«. Ich überlebe. Wir machen noch eine. Und ich tue mehr als überleben. Weil mich seine unglaublich selbstgefällige Art total aufregt, gebe ich ihm nicht die Gelegenheit, mich rumzukommandieren. Ich tue, was ich zu tun habe, bevor er es mir befehlen kann. Schon bald liegen wir weit vor den anderen Booten. Tatsächlich frage ich mich, ob wir nicht ein bisschen zu weit rausfahren. Die Bootswanne beginnt sich auf der uns gegenüberliegenden Seite ins Wasser zu neigen.


      »Ausreiten«, sagt er.


      »Wie bitte?«


      »Hak dich ein.« Er berührt den Metallhaken an meiner Trapezhose. Es fühlt sich ein bisschen intim an, also werfe ich ihm einen wütenden Blick zu, aber er ist so damit beschäftigt, mich herumzukommandieren, dass es ihm gar nicht auffällt. »Du musst dich an den Rand vom Boot stellen und dich rauslehnen.«


      »Du machst Witze.«


      Wir neigen uns noch mehr ins Wasser.


      »Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?«


      »Oh mein Gott. Kannst du es nicht gerade halten?«


      »Du musst ausreiten.«


      »Vergiss es.« Ich sehe nach hinten zu den anderen. »Niemand sonst macht das.«


      Das Boot liegt jetzt seitlich im Wasser. »Willst du kentern?«, fragt er, und er sieht aus, als würde er es genießen.


      »Das ist alles deine Schuld.«


      »Wir kippen um«, warnt er, und Wasser beginnt ins Boot zu laufen.


      »Verdammt!« Ich hänge den Haken an einem Drahtseil ein und krieche rückwärts, bis meine Füße an den Bootsrand stoßen. Dort kauere ich, voller Angst, mich weiterzubewegen. Es ist nicht gerade mein souveränster Moment. Von hinten sieht es wahrscheinlich aus, als würde ich den Hintern über Bord hängen, um ihn ins Wasser zu tunken. Nie wieder, denke ich. Aber das Boot stellt sich ein ganzes Stück gerader. Eine ziemliche Überraschung, wenn man bedenkt, dass ich überhaupt keine Ahnung habe.


      »Es wäre einfacher, wenn du dich aufrichten würdest«, schreit er.


      »Das glaub ich dir aufs Wort.«


      »Es macht Spaß. Mach schon. Reite aus.« Das Boot krängt wieder. Da ich nicht wie ein Feigling dastehen und vor allem nicht kentern will, schließe ich die Augen und richte mich auf. Ich falle nicht ins Meer. Und ich ziehe das Boot nicht mit mir. Es funktioniert tatsächlich. Das Boot gleitet übers Wasser. Es fühlt sich an wie fliegen. Es fühlt sich unglaublich an. Aber natürlich sage ich ihm das nicht.


      »Du kannst den Draht loslassen. Du bist eingehakt.«


      Warum nicht, denke ich, und lasse los.


      »Cool, was?«, fragt er fröhlich.


      Ich beachte ihn nicht, aber ich schließe die Augen und tue so, als wäre ich Kate Winslet am Bug der Titanic. Ein paar Minuten lang gleiten wir so dahin, bis eine Stimme McFaddens Namen durch einen Lautsprecher ruft. Ich werfe einen Blick hinter uns. Es ist das Rettungsboot.


      »Dave! Wo zum Teufel fährst du hin.«


      Er winkt lässig. »Wir wenden«, schreit er.


      Ich sehe erst den Typen im Schlauchboot an, dann McFadden. »Kennst du den?«


      »Äh, ja. Komm lieber rein. Wir machen eine Wende.«


      Es ist kaum zu glauben. Nicht nur, dass wir das Boot wieder den Slip hinaufhieven und es an seinen Platz auf dem Trockendock zurücktragen müssen, wir müssen es auch noch auseinandernehmen. Alles geht nach einem bescheuerten System. McFadden ist so was von pingelig. Als würde es einen Unterschied machen, ob wir die Knoten in den Seilen lassen oder nicht. Gerade eben gibt er mir eins, damit ich den Knoten löse, und fragt mich plötzlich ganz sachlich: »Warum bist du so hochnäsig?«


      Ich lache schockiert auf. »Wie bitte?«


      »Wie eine Eisprinzessin.«


      Ich starre ihn an und lasse das Seil fallen. Das kann er von mir aus selber aufknoten. Ich will schon gehen, als er mein Gesicht in beide Hände nimmt und mich küsst. Sofort weiche ich zurück.


      »Verdammt noch mal, was soll das?« Ich sehe mich schnell um. Das riesige flatternde Segel verbirgt uns.


      Er lächelt nur und küsst mich noch einmal. Und jetzt – bitte sag mir einer, warum – erwidere ich seinen Kuss. Dann löse ich mich von ihm, als hätte ich eine Kröte geküsst. »Was tust du da?«


      »Dasselbe wie du«, sagt er nun mit einem ganz leichten Lächeln.


      Und plötzlich ist er nicht mehr einfach nur ein Junge aus meiner Klasse, sondern ein vom Wind gepeitschter, braun gebrannter sexy Typ, der eine Kette aus Perlen um den Hals trägt und ein geflochtenes Lederarmband ums Handgelenk. Mein Gesicht ist nur Zentimeter von seinem entfernt und kommt immer näher. Doch dann halte ich inne. Was tue ich da? Ich sehe ihn an, eiskalt.


      »Das war eine einmalige Sache.«


      Ich drehe mich schnell um und gehe davon. Meine Knie haben sich noch nie so weich angefühlt.

    

  


  
    
      


      3 In Klamotten ertrinken


      Meine deutlichste Erinnerung an meine Mum … Ich bin dreizehn und stehe vor dem Spiegel in meinem Zimmer. Kurz davor, Selbstmord zu begehen. In drei Tagen komme ich auf die weiterführende Schule, und die Schuluniform, die mit der Post gekommen ist, ist riesig, obwohl wir zu Beginn des Sommers bei der Anprobe waren. Ich schaue in den Spiegel und sehe eine Streberin, die in ihren Klamotten ertrinkt. Hinter mir steht meine Mutter. Sie fängt an zu lachen. Und kann gar nicht mehr aufhören. Dann lache ich auch, obwohl ich eigentlich viel lieber weinen würde. Ich stehe kurz davor, an meinem ersten Schultag mit der Aufschrift »Mobbing-Opfer« aufzulaufen.


      Dann hört Mum auf zu lachen. »Okay. Gehen wir.«


      »Wohin?«


      »In die Stadt. Zum Umtauschen. Offensichtlich haben sie einen Fehler gemacht.«


      Ganz einfach.


      Manchmal vermisse ich nicht nur meine Mutter, ich vermisse es, eine Mutter zu haben. Jemanden, auf den man sich verlassen kann, der den Druck wegnimmt, der einem etwas erklärt. Zum Beispiel warum ich manchmal eine totale Zicke sein kann. Und warum ich einen Typen geküsst habe, den ich nicht mal leiden kann. Nachdem er mich beleidigt hat. Ach ja, und warum ich nicht aufhören kann, an ihn zu denken – oder an den Kuss. Um zwei Uhr morgens treffe ich eine Entscheidung. Ich bin eine Vollidiotin. Für ihn war es bloß ein Zeitvertreib. Es hat nichts zu sagen. Ich räume ihm keinen Platz mehr ein in meinem Kopf. Und von jetzt an gehe ich ihm aus dem Weg. Und zwar komplett.


      Es ist schwierig, jemandem aus dem Weg zu gehen, wenn er sich nicht blicken lässt. Am nächsten Tag ist er nicht da. Sarah wird meine Partnerin. Sie weiß genauso viel über Boote (und interessiert sich genauso dafür) wie ich. Wir werfen eine Münze, um zu entscheiden, wer das Ding steuern soll. Sarah verliert. Es endet damit, dass wir uns im Kreis drehen – gegen den Uhrzeigersinn. Schließlich treiben wir in den Pier und nutzen die Tatsache, dass wir gestrandet sind, dazu, eine Pause einzulegen.


      »Also«, sagt sie. »Was hast du da gestern mit McFadden getrieben?«


      Mein Magen macht einen Hüpfer. »Was?«


      »Wie du da aus dem Boot rausgehangen bist.«


      Ich atme wieder. »Ach so, ich bin nur an der Trapezhose rausgegangen.«


      »An der was?«


      Ich sehe sie an. »Du weißt schon, die Trapezhose. Damit man das Boot ausbalancieren kann. Hast du keine gekriegt?«


      »Nein. Keiner von uns hat eine gekriegt.«


      Ich starre sie an.


      »So weit fortgeschritten sind wir noch nicht«, sagt sie trocken.


      Oh mein Gott. Ich bringe ihn um. Er hat sich die Sache mit der Trapezhose ausgedacht. Er hat mich die ganze Zeit verarscht.


      Das Rettungsboot zieht uns vom Pier weg. Ich hoffe, sie geben uns als hoffnungslose Fälle auf und bringen uns zurück ans Ufer. Aber nein, sie setzen uns wieder auf dem Meer aus. Sarah weigert sich. Also bin ich an der Reihe zu beweisen, dass Segeln wirklich nichts weiter ist, als auf dem Wasser auf und ab zu hüpfen wie ein Korken. Nur chaotischer.


      Am nächsten Tag ist McFadden wieder da. Ich gebe mir alle Mühe, dem Ruf als Eisprinzessin, den er mir verpasst hat, gerecht zu werden, und lasse ihn komplett links liegen. Er lächelt, als fände er mich amüsant. Er wird mit Rachel in ein Boot gesteckt.


      »Du Arme«, sage ich zu ihr mit einem Blick auf ihn.


      Er lacht und macht das Boot startklar.


      »Hab ich was verpasst?«, fragt sie.


      »Nein, überhaupt nichts«, sage ich und gehe davon, rüber zu Sarah, die eigentlich unser Boot hätte aufriggen sollen. Sie steht davor und sieht es an, als wäre es ein Raumschiff. Und, hey, ich kann’s ihr nicht verdenken.


      Wir sind als Letzte auf dem Wasser und das ist uns gerade recht. Nach etwa zwanzig Minuten stoßen wir wieder gegen den Pier, nur dass ich diesmal am Steuer bin.


      »Siehst du«, sagt Sarah. »Er ist magnetisch.«


      Ich lache. Wir machen es uns gemütlich und warten auf das Rettungsboot. Aber dann sehe ich, wie McFadden auf uns zukommt. Ich muss uns flottkriegen. Es muss so aussehen, als wüsste ich, was ich tue. Als hätte ich alles unter Kontrolle. Ich reiße das Steuerdingsbums (Die Pinne? Das Ruder? Wen interessiert’s?) vor und zurück, versuche loszufahren. Das Segel fängt den Wind ein und der Baum kracht mir an den Kopf.


      »Verdammt!«


      »Brauchst du Hilfe?«, ruft er. Und lächelt. Wie immer.


      Ich zeige ihm den Mittelfinger. Was nicht Teil des Plans war. Ignorier ihn einfach, ermahne ich mich selbst.


      Er lacht, zieht sein Segel herum und rauscht vorbei.


      »Hey, Dave, wo fährst du hin?«, ruft Sarah ihm nach. »Ich dachte, du würdest uns helfen?«


      »Alex hat anscheinend alles unter Kontrolle«, schreit er.


      Erstaunt sieht sie mich an.


      »Ich hab alles unter Kontrolle.«


      »Klar zur Wende?«, höre ich McFadden Rachel zurufen.


      »Klar«, sagt sie, als würde es ihr Spaß machen.


      »Er hätte uns helfen können!«, sagt Sarah.


      »Wir brauchen seine Hilfe nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Blöder Angeber.«


      »Ich hab das Rettungsboot satt«, mault sie.


      »Wir brauchen kein Rettungsboot. Hier, nimm das Ruder.«


      Den Rest der Woche verbringen wir mit Segeln. Oder mit dem Versuch zu segeln. Genau genommen ist es im Fall von mir und Sarah eher so, dass wir immer, wenn ein Lehrer zu uns herüberschaut, so tun, als würden wir es versuchen. Der größte Teil meiner Energie geht dabei drauf, McFadden zu meiden. Wenn er an Land in die eine Richtung geht, gehe ich in die andere. Wenn er mich anschaut, schaue ich weg. Ich nehme mir ein Beispiel am Rockstar und umgebe mich mit Leuten. Am Freitag allerdings schafft er es in der Mittagspause, mich zu erwischen. Indem er sich von hinten anschleicht.


      »Netter Neoprenanzug.« Es klingt so, als würde er mich auslachen.


      »Kann man von deinem nicht sagen.«


      Dann lacht er wirklich. Er geht weg und singt: »Ice, Ice Baby.«


      Wenn ich einen toten Fisch hätte, würde ich ihm den an den Hinterkopf werfen. Stattdessen mache ich mich auf die Suche nach Rachel und Sarah, die beide zum Klo vorausgedüst sind. Wir finden uns wieder. Holen unser Pausenbrot. Und gehen zum Essen nach draußen. Wir suchen uns die höchst gelegene Stelle auf dem Pier, schmiegen uns aneinander gegen die Kälte und lassen die Beine baumeln. Wir sind so müde, dass keine von uns etwas sagt. Ich sehe hinaus auf das Meer, mit dem ich bis letzte Woche kein Problem hatte.


      »Können wir tauschen, wenn du das nicht isst?«, fragt Sarah mich.


      Ich schaue hinunter auf das unberührte Mittagessen in meinem Schoß. Quiche und Salat, von Barbara mit ihrem üblichen Enthusiasmus zubereitet. Ich gebe es ihr gern. Dafür kriege ich ein Nutellabrot. Es ist so schlecht geschmiert, dass Sarah es selbst gemacht haben muss. Ich quetsche die Scheiben mit Daumen und Zeigefinger zusammen und mache lauter kreisrunde Abdrücke in das ganze Brot. Irgendwie entspannend, zu fühlen, wie das Brot unter dem Druck nachgibt.


      »Was machst du mit meinem Sandwich?«, fragt Sarah angeekelt.


      »Es ist nicht mehr deins.«


      »Okay, aber ich habe es gemacht.«


      »Mein Gott, Sarah, darauf wäre ich nicht stolz.«


      »Hey«, sagt Rachel plötzlich, »warum übernachtet ihr zwei heute nicht bei mir? Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht.«


      »Klasse«, sagt Sarah sofort. Ich habe noch nie erlebt, dass sie eine Einladung abgelehnt hätte.


      Ich übernachte auf keinen Fall bei ihr. Spät am Abend werden die Gespräche tiefsinnig. Und tiefsinnig ist ein Ort, an den ich nicht gehe. Nicht mehr. Ich mache ein enttäuschtes Gesicht.


      »Ähm, sorry, Rachel. Ich kann leider nicht über Nacht bleiben, aber wahrscheinlich kann ich ein paar Stunden vorbeikommen. Ist das okay?«


      »Klar«, sagt Rachel. Aber sie klingt enttäuscht.


      Ich hole mein Handy heraus und rufe Mike an, um zu fragen, ob das okay ist. Ich rufe nicht den Rockstar an. Ich will sein volles Tagesprogramm nicht stören. Was natürlich Quatsch ist, weil Mike ihn sowieso stören muss. Ich will damit nur ein Statement abgeben.


      Ich bin gern bei Rachel. Genau so sollte ein Zuhause sein. Keine Angestellten, keine Stylisten – nur Familie. Rachels Vater trägt Hemd und Krawatte. Kein eng anliegendes schwarzes Designer-T-Shirt. Keine Sonnenbrille oben auf dem Kopf. Keine Ohrringe. Keine Keilabsätze. Aber was ich am meisten mag bei Rachel zu Hause, ist ihre Mum. Yvonne ist warmherzig und lustig, so wie meine Mum es war. Sie kocht einfache Mahlzeiten, zum Beispiel Fleisch mit zwei Gemüsesorten, wie meine Mum es gemacht hat. Sie verwendet nicht Stunden auf ein französisches Gericht, das zu bemüht ist, als dass es einen beeindrucken könnte. Obwohl wir inzwischen sechzehn sind, erinnert sie uns immer noch daran, dass wir uns die Hände waschen sollen. Ich liebe sie.


      Beim Abendessen geht es laut zu. Rachels Brüder Harry und Jack versuchen, sich gegenseitig zu übertönen, und ziehen Rachel bei jeder Gelegenheit auf. Das macht ihnen einen Heidenspaß. Rachels Retourkutschen kommen aber so schnell, dass die beiden kein Land sehen. Die Einzige, die nicht lacht, ist Sarah. Sie ist so damit beschäftigt, Jack mit Blicken zu verschlingen, dass sie anscheinend ihr Hörvermögen verloren hat.


      Als alle fertig sind, stehe ich auf und fange an, die Teller einzusammeln.


      »Was machst du denn da?«, fragt Rachel und sieht mich an, als wäre ich durchgeknallt.


      Also setze ich mich wieder hin. Obwohl ich viel lieber den Tisch abgeräumt hätte, um bei Yvonne in der Küche zu sein. Wenn Mum mich gezwungen hat, nach dem Abendessen beim Abräumen zu helfen, dachte ich an all die Dinge, die ich stattdessen hätte tun können. Ich wusste es nie zu schätzen, dass ich auf diese Weise Zeit mit ihr verbringen konnte. Ich habe nie einen Gedanken daran verschwendet, dass unsere Gespräche wichtig sein könnten. Bis wir sie nicht mehr führen konnten.


      »Danke, Alex«, sagt Yvonne, »aber Jack ist heute dran mit Abräumen.«


      »Weißt du«, sagt Jack mit hochgezogenen Augenbrauen, »wenn Alex helfen will, dann misch ich mich nicht ein …«


      Yvonne wirft ihm einen Blick zu.


      »Okay, okay«, sagt er und hebt ergeben die Hände.


      »Ab mit euch, Mädchen«, sagt Yvonne. »Viel Spaß.«


      Spaß, denke ich.


      ***


      Wenn man in Rachels Zimmer kommt, könnte man denken, sie studiert Medizin. Ihre Regale sind vollgestellt mit medizinischen Enzyklopädien. An den Wänden hängen lauter Poster von menschlichen Eingeweiden. Sie hat so ein Plastikmodell mit nachgemachten Organen, das man auseinandernehmen und wieder zusammensetzen kann. Sie hat sogar ein Skelett. Pierre. Er hat eine kirschrote Perücke auf, eine Baskenmütze und trägt einen Schal. Eine Hand hält er hinter dem Kopf, die andere liegt auf seiner ausgeprägten Hüfte. Rachel will nicht nur Ärztin werden, sie will Herz- und Gefäß-Chirurgin werden. Ausdrücklich. Außerdem will sie Schauspielerin werden. Was die vielen Preise und Trophäen erklärt, die sich auf ihren Regalen aneinanderreihen. Sie nimmt Schauspielunterricht, seit sie vier ist. Wenn es jemanden gibt, der es schafft, beides zu tun, dann ist es Rachel.


      Auf ihrem grellroten Sitzsack haben wir alle Platz.


      »Also«, fragt Sarah, »ist Jack eigentlich gerade mit irgendjemandem zusammen?«


      Rachel schiebt sich auf dem Sitzsack nach oben. »Wenn du auch nur das geringste Interesse an dem Neandertaler hast, dann solltest du dein Hirn untersuchen lassen. Und das meine ich ernst.«


      Jetzt hätte ich eigentlich lachen sollen, aber auf einmal, wie aus heiterem Himmel, überkommt es mich. Wie ein schweres Gewicht. Wie eine schwarze Wolke. Mum ist weg. Und sie kommt nicht mehr wieder. Egal, wie oft das passiert, es zieht mich jedes Mal runter. Im einen Moment bin ich okay, im nächsten gehe ich unter.


      »Ich geh aufs Klo«, sage ich und kämpfe mich hoch. Raus. Frische Luft.


      Ihre Gesichter versteinern. Sie sehen sich an. Dann mich.


      Ich weiß nicht, wieso sie es immer wissen. Aber sie wissen es. Ich hebe eine Hand hoch. Lächele. »Mir geht es gut.«


      Im Bad wasche ich mir das Gesicht mit kaltem Wasser. Ich setze mich auf den Badewannenrand. Atme tief ein und aus. Ich versuche, an etwas anderes zu denken als daran, dass sie nicht in der Küche sein wird, wenn ich nach Hause komme. Ich schicke Mike eine SMS, um ihm Bescheid zu sagen, dass er mich abholen kann. Denn wenn ich so drauf bin, ist der einzige Ort für mich mein Bett.


      Endlich stehe ich auf und gehe wieder zurück. Die Tür zu Rachels Zimmer steht immer noch offen. Drinnen höre ich sie reden. Ihre Stimmen sind so leise, dass ich weiß, es geht um mich. Ich bleibe stehen. Horche. Will es nicht hören. Kann mich aber nicht losreißen.


      »Wie lange soll das noch so weitergehen?«, fragt Sarah.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Ich wünschte, sie würde reden.«


      Ein tiefer Seufzer. Dann: »Ich auch.«


      »Ich vermisse die alte Alex«, sagt Sarah und vergisst zu flüstern. »Die, die mich früher bei Kissenschlachten und beim Smoothie-Wetttrinken besiegt hat. Die Partys geschmissen und mich verarscht hat wie blöd.«


      »Ich vermisse sie auch.«


      »Es ist so, als hätten wir sie verloren.«


      »Und es wird immer schlimmer.«


      »Können wir denn gar nichts tun?«, fragt Sarah.


      »Ich weiß es nicht mehr.« Rachel klingt so frustriert. »Ich versuche, mit ihr zu reden. Ich sage ihr, dass wir für sie da sind. Sie zieht sich bloß immer mehr zurück.«


      Sie schweigen, und ich will gerade reingehen, da redet Rachel weiter. »Mum sagt, das Beste, was wir tun können, ist einfach für sie da sein. Warten, bis sie auf uns zugeht. Wenn sie so weit ist.«


      Das wird nicht passieren, denke ich. Dann gehe ich wieder hinein. Sie sehen so schuldbewusst aus, dass ich, auch wenn ich nicht gelauscht hätte, wüsste, dass sie über mich geredet haben.


      »Hey«, sage ich gezwungen fröhlich. »Mike hat gerade angerufen. Ich muss los. Sorry.«


      »Alles klar«, sagt Rachel. Und steht auf. »Ich bring dich raus.«


      ***


      Die Samstagnachmittage gehören meiner Gran, der Mutter meiner Mutter. Jedes Mal, wenn ich sie besuche, ziehe ich die Vorhänge auf. Ich weiß, dass sie sie wieder zuzieht, sobald ich gegangen bin. Sie sagt, es geht ihr gut, aber das stimmt nicht. Wir sitzen beieinander, umgeben vom Krimskrams eines ganzen Lebens (Gran kann nichts wegschmeißen, nicht einmal die unsinnigsten Geschenke – hässliche Vasen, ein Fußmassagegerät, das sie nie benutzt, zwei Kleiderständer). Wir sitzen beieinander und spielen uns gegenseitig etwas vor. Sie näht. Nadel rein, Nadel raus. Ich erzähle von der Schule. Klingt alles sehr positiv. Falls sie bemerkt, dass mein alter Enthusiasmus nur aufgesetzt ist, dann sagt sie es jedenfalls nie. Ich habe meine Gran schon immer geliebt. Sie wird nie alt, weil sie mutig ist und abenteuerlustig und weil sie immer etwas tut für sich – und für uns. Als ich noch klein war, habe ich jeden Freitag mit meinen Cousins und Cousinen bei ihr übernachtet. Für ein Einzelkind war das ein Paradies – Kissenschlachten, mitternächtliche Imbisse und quatschen bis tief in die Nacht. Manchmal haben wir ihr einen Streich gespielt. Und egal, wie spät es war, sie hat immer gelacht. Dann zogen meine Cousins und Cousinen weg. Und ich wurde größer.


      Gran lächelt immer noch, aber nicht mehr mit den Augen. Sie seufzt viel und denkt, ich würde es nicht merken. Wir sprechen nie über Mum – das würde uns beide nur traurig machen –, aber auf eine merkwürdige Art und Weise gedenken wir ihrer, einfach indem wir zusammen sind. Sie war Grans einzige Tochter. Sie war meine einzige Mum. Na ja, das versteht sich von selbst.


      Heute erzähle ich ihr ohne einen besonderen Grund von diesem echt nervigen Jungen aus meiner Klasse. Dessen Kuss ich anscheinend nicht vergessen kann. Wobei ich den Kuss natürlich nicht erwähne. Und auch nicht, dass er mich »Eisprinzessin« genannt hat. Sonst würde sie womöglich glauben, dass ich Probleme mit meinem Gefühlsleben habe oder so was.


      »Er ist wirklich total ätzend.«


      Sie hebt den Kopf und sieht mich an. Damit meine ich, dass sie mich richtig ansieht. Zum ersten Mal seit sechs Monaten habe ich ihre Aufmerksamkeit. Ihre volle Aufmerkamkeit. Es ist fast so was wie ein Sieg. Also komme ich ein bisschen in Fahrt und setze ihr ganz genau auseinander, was ich mit ätzend meine. Wie er mich das Boot hat ins Wasser schieben lassen. Mich praktisch ins Wasser gekippt hat. Wie er viel zu weit mit mir rausgefahren ist. Und wie er mich reingelegt hat, damit ich eine Trapezhose anziehe und mich aus dem Boot hängen lasse.


      Sie lacht. Ein richtiges Lachen. »Der Junge gefällt mir.«


      »Oh nein, du würdest ihn furchtbar finden. Er ist so was von eingebildet.«


      Sie lacht wieder. »Klingt wie dein Großvater.«


      Ich bin entsetzt. »Großvater war ganz anders.«


      Sie wird ganz träumerisch. »Früher war er genauso. Als wir uns kennengelernt haben.«


      Man stellt sich seine Großeltern nie verliebt vor, oder? Schließlich muss das ganz schön lange her sein.


      »Ich hoffe, du bietest dem jungen Mann was für sein Geld.«


      »Keine Sorge. Ich lasse ihm so einen Scheiß nicht durchgehen.« Gran macht es nichts aus, wenn ich Kraftausdrücke benutze.


      »Braves Mädchen. Vergiss nicht, mich über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten.« Ich sehe ein Funkeln in ihren Augen, und plötzlich weiß ich, warum sie so aufgeräumt ist. Sie glaubt, dass es sich um eine von diesen Junge-trifft-Mädchen-Storys handelt. Und obwohl ich es schlimm finde, ihre Seifenblase platzen zu lassen, antworte ich trotzdem schnell: »Es wird keine weiteren Entwicklungen geben.«


      Sie wirft mir einen Blick zu, der besagt: »Ich weiß es besser.«


      Von wegen.


      »Weißt du was?«, sagt sie. »Ich glaube, ich hätte Lust auf einen Spaziergang.«


      »Wirklich?« Das ist ein gutes Zeichen. Sie ist immer viel spazieren gegangen.


      Manchmal sehe ich das Gesicht meiner Mutter in meinem eigenen. Aber nie, wenn ich es versuche. Manchmal zeichne ich es im Schlaf, viel klarer, als ich es in Erinnerung habe. Abends gehe ich mit einem Zeichenblock, einem Bleistift und dem Hund ins Bett und hoffe, dass ich am Morgen mit einem Bild von ihr aufwache. Wenn nicht, dann habe ich immer noch Homer.


      Sie hat es nicht vor mir geheim gehalten. Weil ihr nicht viel Zeit blieb und sie sie nutzen wollte, um mich darauf vorzubereiten … Aber man ist nie vorbereitet. Wie denn auch? Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn wir uns nicht so nahegestanden hätten. Aber um nichts in der Welt hätte ich das eintauschen wollen. Sie war meine beste Freundin – auch wenn ich das damals noch nicht gewusst habe.


      Ich wollte mich für immer an ihr festklammern. Manchmal wollte ich aber auch, dass es vorbei ist. Ihr zuliebe. Damit sie keine Schmerzen mehr hat. Aber immer wollte ich, dass ein Wunder geschieht. Ich habe darum gebetet. Jede Minute, jede Stunde, jeden Tag. Obwohl ich wusste – vielleicht, weil sie es mir immer wieder gesagt hat –, dass kein Wunder geschehen würde.


      Ihre letzten Worte an mich: »Du wirst ganz toll werden.«


      Ich fühle mich alles andere als toll.


      Montag, und alle stöhnen, dass wieder Schule ist. McFadden tut ganz cool, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ihm jemand fehlt, den er herumkommandieren kann. Ich mache weiter mit der Eisprinzessinnen-Nummer. Und es klappt prima.


      In der Cafeteria sitze ich wie immer mit Sarah und Rachel zusammen. Er sitzt bei Mark, auch wie immer. Nur dass sich jetzt Orla und Amy zu ihnen gesetzt haben.


      »Wir müssen unbedingt mal wieder eine Party schmeißen«, sagt Sarah.


      Ich sehe sie an. Mein erster Gedanke ist: Es ist noch zu früh.


      Meine Augen wandern zurück zum anderen Tisch. Ist diesem Kerl nie kalt? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich ihn je in seinem Schulpulli gesehen hätte. Immer nur im Hemd – aus der Hose hängend, mit hochgekrempelten Ärmeln – und seine Krawatte sieht aus, als hätte er sich gerade geprügelt. Er redet ununterbrochen. Amy beugt sich über den Tisch zu ihm hin, spielt mit ihren Haaren. Oh mein Gott, sie flirtet. Wirft den Kopf zurück und lacht. Ha. Ha. Und jetzt senkt sie das Kinn und sieht mit großen Augen zu ihm hoch. Schlampe. Ich werfe einen Blick auf McFadden. Mist! Er hat mich ertappt. Ich sehe weg.


      »Meine Eltern fahren übers Wochenende weg«, sagt Sarah. »Einmal in meinem Leben habe ich sturmfreie Bude. Und das werde ich ausnutzen.«


      Abermals werfe ich einen Blick hinüber. Und er ertappt mich schon wieder. Dieses Mal winkt er. Verdammt. Jetzt schaut Amy herüber, um zu sehen, wem er zuwinkt.


      »Ich verteile richtige Einladungen. Ich besorge Lichterketten. Und Alkohol natürlich.« Sarah legt nachdenklich die Stirn in Falten. »Wenn ich genug Geld zusammenkratzen kann.«


      Und da ist sie, meine einzige Hoffnung. Dass sie nicht genug Geld zusammenkratzen kann. Und das Ganze nicht stattfindet.


      Die restliche Mittagspause – eigentlich den ganzen restlichen Tag – vermeide ich es, in McFaddens Richtung zu schauen. Unfassbar, was für eine Willensanstrengung mich das kostet. Aber ich schaffe es. Und dann, nachdem ich mir solche Mühe gegeben habe, ist alles umsonst. Denn in der letzten Stunde werde ich mit ihm zusammen für Gebärdensprache eingeteilt. Als unsere Namen aufgerufen werden, bleibe ich stocksteif stehen. Ich schließe die Augen und kann es nicht glauben. Ich höre, wie sich die anderen um mich herum zusammentun. Ich rühre mich nicht.


      »Wieder vereint!« Ich öffne die Augen und da steht er vor mir. Strahlend. Ich werfe ihm einen Gelangweilte-Eisprinzessin-Blick zu. »Nur dass ich es dieses Mal nicht eingefädelt habe«, sagt er.


      Ich blinzele und schüttele ungeduldig den Kopf. »Was?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe dafür gesorgt, dass wir zusammen segeln«, sagt er ohne Umschweife.


      Ich starre ihn an. »Hast du nicht.«


      Mr Regan (zu furchteinflößend für einen Spitznamen) kommt herüber. »Das ist der Gebärdensprachkurs. Da sollte ich nichts hören.«


      »Entschuldigung«, sagt David.


      Ich denke an den Kurs zurück. Er kannte jeden: den Kerl mit dem Lautsprecher, den Lehrer … jeden. Er hätte es so einrichten können. Wenn er es gewollt hätte. Aber warum sollte er es wollen?


      »Okay«, flüstere ich, und ich weiß, dass ich ihn drankriege, »dann erklär mir mal, warum sich jemand absichtlich in ein Boot mit …«, mit den Fingern mache ich Anführungszeichen in die Luft, »›einer hochnäsigen Eisprinzessin‹ stecken lassen will?«


      Sein Grinsen könnte rein physikalisch gesehen nicht breiter sein, sonst würde es sein Gesicht in zwei Hälften teilen.


      »Halt die Klappe«, sage ich.


      »Hab ich etwas gesagt?«


      »Beantworte einfach nur die Frage.«


      »Vielleicht dachte ich, dass du einen Freund brauchen könntest.«


      Ich lache laut auf. Die anderen drehen sich zu uns um.


      »Vielen Dank«, flüstere ich. »Aber ich habe Freunde.«


      »Nicht nach Ms Kellys Definition.«


      »Woher willst du das wissen? Ich habe tolle Freunde, herzlichen Dank auch.«


      Er zuckt mit den Schultern.


      »Weißt du eigentlich, wie überheblich du bist?« Ich will ihn schlagen (verständlich). Und küssen (unverständlich). »Ich geh aufs Klo.«


      »Mir musst du das nicht sagen.«


      »Oh mein Gott. Du bist so was von ätzend.«


      Ich mache auf dem Absatz kehrt und ignoriere Mr Regan und die Notwendigkeit, meinen Abgang anzukündigen. Im letzten Moment sage ich ein Wort: »Toilette.« Schließlich sind wir quasi erwachsen, müssen wir da wirklich um Erlaubnis bitten? Ich marschiere nach draußen und bin mir bewusst, dass die ganze Klasse mir hinterherstarrt. Niemand benimmt sich so in Regans Klasse. Aber erstaunlicherweise lässt er es durchgehen.


      Draußen fasse ich mich wieder. Als ich zurückkomme, bin ich ganz cool. McFadden gestikuliert wild drauflos. Und ich weiß nicht, ob es an seiner miesen Technik liegt oder an meiner Unfähigkeit, dieses ganze Gebärdenzeug zu kapieren, aber ich habe keinen blassen Schimmer, was er mir sagen will – das heißt, falls er überhaupt etwas sagt. Ich traue diesem Kerl nicht über den Weg. Es gibt so viel, was ich sagen möchte. Wie zum Beispiel, dass mit meinen Freunden alles in Ordnung ist – das Problem bin ich. Sie wären gute Zuhörer, wenn ich gut im Reden wäre. Und woher weißt du das überhaupt? Spionierst du mir nach?


      Als es endlich läutet, sage ich doch etwas: »Gott sei Dank.«


      Es freut mich, dass McFadden zum Lehrer gerufen wird, als ich den Raum verlasse. Aber es ist nichts. Der bittet ihn nur, den Raum für die morgige Übung vorzubereiten.


      Ich stürme aus der Schule. Was glaubt er eigentlich, wer er ist? So mit mir zu reden. So über Rachel und Sarah zu reden. Das sind meine Freundinnen. Und es sind gute Freundinnen. Wenn ich so darüber nachdenke, kann ich das nicht einfach durchgehen lassen. Ich bleibe stehen. Rachel und Sarah schließen auf. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie hinter mir zurückgeblieben waren.


      »Verdammt. Ich habe mein Handy vergessen.«


      »Wir gehen mit dir zurück«, sagt Rachel.


      »Nein, ist schon okay. Geht ruhig schon.«


      Rachel wirft mir einen langen Blick zu.


      »Bist du sicher?«, fragt Sarah.


      »Ja, klar. Bis morgen.« Ich lächele Rachel unschuldig an.


      »Okay. Bis morgen«, sagt sie und dann gehen beide weiter.


      Im Klassenzimmer hilft Mark Delaney McFadden dabei, alle Tische in einen Kreis zu ziehen. Als ich hereinkomme, sehen sie auf. McFadden lächelt. Ich gehe zu meinem Tisch, als hätte ich etwas vergessen.


      »Geh schon mal vor«, höre ich ihn zu Mark sagen. »Ich mach das hier schon.«


      Mark schaut von mir zu seinem Freund und zuckt dann mit den Achseln. Er wirft sich die Tasche über die Schulter. »Bis später.«


      Ich spüre McFaddens Blick auf mir. Und drehe mich jäh um. »Hör mal, ich weiß nicht, was das sollte, aber ich hab die tollsten Freunde, okay? Und ich will nicht, dass du rumläufst und über sie herziehst.«


      »Okay.«


      »Also lass mich in Ruhe.«


      »Alles klar.«


      Das war’s? Nein, das war’s nicht, denn jetzt gehe ich wütend auf ihn zu. Dann frage ich mich, warum. Und bleibe stehen. Schüttele den Kopf. »Es hat überhaupt keinen Sinn, mit dir zu reden.«


      »Weißt du, so schrecklich bin ich gar nicht«, sagt er und sieht aus, als würde ihm die Situation Spaß machen.


      »Oh doch.«


      Er verschränkt die Arme, tut so, als wäre es ihm ernst. »Was hast du überhaupt für ein Problem mit mir? Nur fürs Protokoll.«


      »Okay. Ich sag’s dir. Nur fürs Protokoll.« Und bevor ich darüber nachdenken kann, bricht es aus mir heraus: »Du bist zu glücklich.«


      Er lacht. Zieht die Augenbrauen hoch. »Ich bin zu glücklich?«


      »Dir ist es einfach egal. Deine Mutter ist gestorben. Und für dich ist alles nur ein einziger großer Witz.«


      Sein Gesichtsausdruck verändert sich, sein Lächeln verschwindet wie ein Licht, das ausgeht. »Das ist es also«, sagt er langsam.


      »Das ist was?«, sage ich, als wäre er der nervigste Mensch auf der Welt. Was er, neben dem Rockstar, ja auch ist.


      »Nichts.«


      »Oh Gott.« Ich wende mich von ihm ab. Aber er steht zwischen mir und der Tür. Weglaufen geht also nicht. Einen Moment lang herrscht Schweigen, dann ergreift er wieder das Wort. Seine Stimme klingt so sanft, wie ich sie noch nie gehört habe.


      »Es wird besser.«


      Ich fahre herum, wütend, nicht nur auf ihn, sondern auf die ganze Welt. »Ach ja, vielleicht will ich gar nicht, dass es besser wird.« Wenn es besser wird, dann habe ich sie vergessen. Tränen schießen mir in die Augen, was mich noch wütender macht. Ich wende den Blick ab, damit er es nicht sieht.


      Dann bin ich irgendwie in seinen Armen. Jemand hält mich. In diesem Moment ist mir egal, wer. Er fühlt sich stark an. Ich brauche stark.


      »Ist schon okay«, flüstert er immer wieder. Er streicht mir die Haare zurück, so wie meine Mutter es immer getan hat. Und einen ganz winzigen Moment lang ist es tatsächlich okay.


      Dann wird mir schlagartig bewusst, dass ich mitten im Klassenzimmer in David McFaddens Armen liege. Ich löse mich von ihm, wische mir über die Augen.


      »Es geht mir gut. Alles prima. Es ist mir noch nie besser gegangen.« Ich weiche zurück, greife nach meiner Tasche. Gebe meiner Stimme einen harten Klang. »Das hier ist nie passiert, alles klar?« Dann renne ich davon.

    

  


  
    
      


      4 Die Schwerkraft hat uns wieder


      Ich verpasse die DART und muss fünfundzwanzig Minuten auf den nächsten Zug warten. Ich stecke mir die Kopfhörer in die Ohren, klinke mich aus meinem Leben aus und in das von Eminem ein, dem einzigen Menschen, der das Leben in vier Worten zusammenfassen kann: »Oh, there goes gravity – Oh, die Schwerkraft hat uns wieder.« Aber eigentlich will ich nicht nachdenken über das Leben oder die Schwerkraft. Also starre ich aufs Meer hinaus, auf die sich brechenden Wellen, auf die Wolken, die langsam auseinanderdriften wie die Kontinente. Erst als ich aus der DART aussteige, fällt mir Mike wieder ein. Ich hätte ihm eine SMS schicken sollen, um ihm zu sagen, dass ich mich verspäte – eine Vereinbarung, die wir getroffen haben, nachdem ich alle davon überzeugt hatte, dass ich nicht von der Schule abgeholt werden muss. Ich hetze durch den Bahnhof.


      Da steht er, neben dem Auto, die muskulösen Arme vor dem ebenfalls muskulösen Brustkorb verschränkt, mit gerecktem Hals, damit er die Menschenmenge vor mir besser überblicken kann, und seine Augen suchen nach einem vertrauten Gesicht. Meinem. Ich winke – weil ich nicht will, dass eine Riesensache daraus wird.


      Sein Gesicht entspannt sich, als er mich sieht.


      »Entschuldige«, sage ich und tue so, als wäre ich außer Puste. Als hätte ich alles versucht. »DART verpasst. Vergessen zu simsen.«


      »Ich hätte erst angefangen, mir Sorgen zu machen, wenn du in der nicht gewesen wärst«, sagt er. Aber ich spüre, wie erleichtert er ist, und es fühlt sich gut an, dass sich jemand Sorgen um mich macht – bis mir einfällt, dass das sein Job ist.


      Wir steigen ins Auto.


      »Kannst du mich zu Dundrum fahren?«


      Er schaut in den Rückspiegel. Er kennt mich, er weiß, dass ich shoppen gehe, wenn ich deprimiert bin.


      »Nur eine kleine harmlose Einkaufstherapie«, sage ich.


      Er wirft noch mal einen prüfenden Blick in den Spiegel.


      »Es geht mir gut, wirklich. Können wir fahren?«


      »Ich sag nur deinem Vater Bescheid, für den Fall, dass er auf dich wartet.«


      Ich stelle ihn mir vor, in seine Musik versunken oder beim Fitnesstraining oder im Gespräch mit seinem Manager oder mit seiner Stylistin – und ich muss auflachen.


      »Dann schicke ich ihm eine SMS«, sagt Mike.


      »Wie du willst.«


      In dem riesigen Einkaufszentrum gehe ich schnurstracks zum Geldautomaten. Die Geldsituation sieht folgendermaßen aus: Meine Mutter kann nicht mehr Nein sagen; der Rockstar – wenn er mal da ist – tut es nicht gern. Also habe ich ein Bankkonto auf meinen Namen. Und eine Karte, die immer funktioniert. Es ist wie im Märchen vom süßen Brei, in dem sich die Schüssel immer wieder füllt wie durch Zauberhand. Ich nutze das nicht aus – außer es ist wirklich nötig. Jetzt ist es nötig. Bei Tommy Hilfiger schlage ich ein bisschen über die Stränge. Und noch ein bisschen mehr bei River Island. Bei Schuh kaufe ich ein Paar Converse Turnschuhe, ein Paar schwarze Pumps und ein Paar High Heels mit acht Zentimeter hohen Absätzen. Dann zurück zum Geldautomaten für mehr Munition. Ich fülle meine Schminkvorräte bei Mac großzügig auf, dann Parfüm und Geleebohnen bei House of Fraser. Im Schönheitssalon quetschen sie mich noch für eine Runde St.-Tropez-Bräune dazwischen. Als ich rauskomme, geht es mir schon viel besser. Ich kaufe Mike sogar ein Eis.


      Zu Hause schleppe ich meine Einkaufstüten durch die Eingangshalle. Und bleibe stehen. Aus der Küche höre ich Stimmengemurmel. Der Rockstar isst nie allein. Er hat immer, immer jemanden um sich. Und wie immer, immer gehe ich ihnen aus dem Weg. Aber heute erkenne ich die Stimmen und lächele. Für mich ist die Band so was wie Familie. Wie Onkel, nur netter. Seit meiner Kindheit waren sie immer um mich herum. Bob, der Bassgitarrist, der traurigerweise immer noch einen Pferdeschwanz trägt; Tony, der Schlagzeuger, der sich die Haare abrasiert, seit sie ihm ausgehen; und Streak, der sein Stirnband wahrscheinlich nicht mal abnimmt, wenn er schlafen geht. Sie sind schon länger zusammen, als ich auf der Welt bin. Sie haben gemeinsam Scheidungen durchgemacht, Skandale, Krankheiten, Tod, das Leben … Sie sind so eng befreundet, wie Männer überhaupt sein können. Ich gehe in Richtung Küche, bleibe aber stehen, als ich Streaks Stimme höre. Er klingt ernst.


      »Nein, Mike hat recht. Das geht schon zu lange so. Du musst ein Kontaktverbot erwirken.«


      »Ach, was«, wendet Bob ein. »Das ist nur ein trauriges, einsames Wesen, und sie glaubt, dass der alte Knacker hier« – ich höre einen Schlag auf einen Rücken – »ihre Probleme löst.«


      »Denk an die Publicity«, sagt Tony. »Wollen wir wirklich so eine Art von Aufmerksamkeit? Das ermutigt andere doch nur.«


      Ich gehe rein. »Hey«, sage ich und werfe meine Tüten auf den Boden.


      Alle verstummen. Vier Köpfe drehen sich in meine Richtung. Dann stehen sie auf, als wäre ich jemand aus der Königsfamilie. So behandeln sie mich, seit Mum gestorben ist. Tony zieht einen Stuhl unter dem Tisch heraus. Streak breitet die Arme aus, um mich an sich zu drücken. Von allen Bandmitgliedern redet er am wenigsten. Und ich mag ihn am liebsten.


      »Mein Gott, du siehst deiner Mutter jeden Tag ähnlicher«, sagt Bob.


      Das verschlägt wieder allen die Sprache. Aber mir macht es nichts aus. Bob wäre nicht Bob, wenn er nicht in jedes Fettnäpfchen treten würde.


      »Barbara«, sagt mein Dad, »bringen Sie ein Gedeck für Alex, s’il vous plaît.«


      Ich setze mich möglichst weit von dem Französisch-Sprecher weg, neben Bob, um ihm zu zeigen, dass ich es ihm nicht übel nehme.


      »Also, um was geht’s denn?«, frage ich.


      »Was?«, fragt Tony unschuldig.


      »Irgendwas von wegen Kontaktverbot …«


      »Kaum der Rede wert«, sagt der Rockstar.


      »Nur ein weiblicher Fan von deinem Dad, der überenthusiastisch ist«, sagt Bob.


      Der Rockstar wirft ihm einen bösen Blick zu, als wollte er ihm sagen, dass er die Klappe halten soll.


      Das ist so eine Sache, die ich nicht kapiere. Fans. Okay, ich kann verstehen, warum Kurt Cobain Fans hatte. Oder warum Brandon Flowers Fans hat. Aber mein Vater ist fünfundvierzig Jahre alt. Und er färbt sich die Haare.


      »Wie ist sie denn so?«


      »Nur eine bemitleidenswerte Frau, die glaubt, dass ich etwas bin, was ich nicht bin.« Der Rockstar klingt müde.


      »Also, wie war’s in der Schule?«, fragt Streak.


      »Schule eben.« Wie immer. »Wie läuft die Arbeit? Fangt ihr mit was Neuem an?«


      »Jetzt mal langsam«, sagt Tony. »Wir sind gerade erst fertig mit den Aufnahmen. Du bist genauso schlimm wie Ed.«


      »Sorry.«


      Ich liebe es, wenn sie hier sind. Besonders wenn sie unten im Keller arbeiten. Nach oben dringende Töne – Gelächter, experimentelle Gitarrenriffs, Melodien, die jedes Mal ein bisschen anders gespielt werden, Fluchen, Schimpfen – und schließlich das fertige Produkt. Vielleicht mag ich ihre Musik nicht besonders – okay, ich mag sie überhaupt nicht –, aber ich weiß die Arbeit zu schätzen, die dahintersteckt. Außerdem fühle ich mich mehr zu Hause, wenn sie hier sind.


      ***


      Nach dem Abendessen bin ich gerade mit meinen sämtlichen Tüten auf halbem Weg die Treppe hoch, als die Eingangstür aufgeht und die Stylistin in einem Wirbelwind aus Herbstblättern hereinstürzt. Sie schmeißt die Tür mit dem Hintern zu und lehnt sich schnaufend dagegen. In den Händen hat sie lauter Tüten. An den Armen hängen lauter Tüten. Über den Schultern: noch mehr Tüten. Sie übertrifft sogar mich beim Shoppen. Sie stolziert durch die Eingangshalle. Sieht sie nicht, was sie dem Boden antut? Ich würde ihr ja sagen, dass sie sich Hausschuhe zulegen soll, wenn ich davon ausgehen könnte, dass die keine Absätze hätten.


      Sie schaut auf ihre Uhr. »Mist«, höre ich sie murmeln.


      »Abendessen verpasst?«, frage ich, nur um sie zu ärgern.


      Sie sieht hoch und ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Hey, Alex!«, sagt sie, als wären wir die besten Freundinnen. Dann sieht sie meine Tüten. »Du warst shoppen!« Sie stolziert zur Treppe, zieht die Augenbrauen hoch und lässt sie wieder sinken. »Ich zeig dir meine, wenn du mir deine zeigst.«


      Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht neugierig wäre auf den Inhalt dieser vielen Tüten. Wortlos gehe ich wieder nach unten. Sie setzt sich auf die unterste Treppenstufe und versammelt ihre Taschen um ihre Füße. Dann klopft sie neben sich auf die Treppe. Es scheint keine andere gemütliche Option zu geben. Also setze ich mich zu ihr.


      »Wer zuerst?«, fragt sie.


      »Du.«


      »Nein, du«, sagt sie wie eine Dreijährige.


      Ich versuche, nicht zu lachen. »Okay.« Ich beginne meine Sachen hervorzuholen. Als Erstes meine Schottenmuster-Leggings – »Oh mein Gott. Die sind wie für dich gemacht.« Dann das dazu passende Oberteil. »Schwarz ist genau deine Farbe.« Jetzt die Pumps – »Hübsch.« Die Acht-Zentimeter-High-Heels. »Oh ja!« Sie führt sich auf wie Meg Ryan in Harry und Sally. Als Letztes den Jeans-Mini.


      Die Stylistin hebt eine Hand. »Moment! Der Gürtel, den ich gekauft habe, würde dazu fantastisch aussehen.« Was finden Stylisten nur an Gürteln? Sie durchwühlt ihre Tüten, wirft mit Röcken, Blusen, Tops und Kleidern um sich. Darunter sind ein paar schlimme Fashion-Katastrophen – wie zum Beispiel der Gürtel, den sie endlich ausgegraben hat. Sie hält ihn hoch, damit ich ihn sehen kann. »Ich würde ihn hoch tragen«, sagt sie. Gerade will ich sagen: »Vergiss es«, als sie mir mit einem »Du hast so eine tolle Figur« zuvorkommt.


      Ich kann sie trotzdem nicht leiden.


      »Hier.« Sie hält ihn mir hin. »Du kannst ihn haben.«


      Sie gibt mir den Gürtel, den sie gerade gekauft hat. Schenkt ihn mir einfach.


      »Schon gut«, sage ich verlegen. »Trotzdem danke.«


      »Nimm schon. Ich besorg mir einen anderen.«


      »Ehrlich gesagt, Marsha« – ich kann nicht glauben, dass ich sie bei ihrem Namen genannt habe! –, »passt er nicht wirklich zu mir.«


      »Oh, okay«, sagt sie fröhlich, und jetzt erinnert sie mich an Sarah. »Hey! Warte, bis du diese wirklich scharfen Schuhe siehst, die ich gefunden habe …« Sie angelt nach der nächsten Tüte. Ich habe keine großen Hoffnungen. Und deswegen bin ich auch so überrascht. Unter Schichten von rosafarbenem Packpapier befinden sich die fantastischsten Sandalen, die ich je gesehen habe – ungefähr 17 Zentimeter hoch, schwarzes Lackleder, vorn ein Reißverschluss und zehn dünne Riemchen auf jeder Seite. Meine Hände werden magnetisch angezogen. Sie hält sie mir so liebevoll hin, als wären es ihre Kinder.


      »Sind die nicht wunderschön?«, seufzt sie.


      Ich nicke und seufze auch, als ich sie entgegennehme.


      Sie sieht aus, als würde sie sie vermissen, also gebe ich sie ihr zurück. »Wo hast du die her?«


      Sie kneift die Augen zusammen, versucht sich zu erinnern. »Aus irgendeinem kleinen Laden in der Nähe der Grafton … Warte mal …« Plötzlich hellt sich ihr Gesicht auf. »Weißt du was? Ich zeig es dir!« Dann fällt ihr wieder ein, mit wem sie redet. »Irgendwann – wenn du magst.«


      Ich lächele zum Dank. Fange aber an, meine Sachen zusammenzusuchen. »Wahrscheinlich ist noch was zu essen da«, sage ich.

    

  


  
    
      


      5 Panda-Schlappen


      In der ersten Stunde am nächsten Tag haben wir – ihr werdet es nicht glauben – Verkehrserziehung. Wir sind sechzehn und leben noch: Könnte da nicht jemand zwei und zwei zusammenzählen? Immerhin sind wir hier in einer Schule. Gerade sind wir bei dem faszinierenden Thema »Sicherheit auf Autobahnen«, da halte ich es nicht mehr aus. Ich melde mich. Schließlich bin ich nicht die Erste, die das Klo als Entschuldigung benutzt, um nicht sich selbst zu erleichtern, sondern die Langeweile. Ich gehe den Gang hinunter, bleibe am Schwarzen Brett stehen. Das ist genauso spannend wie Verkehrserziehung. Also schlendere ich zur Toilette, wo ich mir die Hände so langsam wasche wie noch nie zuvor. Und endlich, bevor sie die Kavallerie losschicken, mache ich mich auf den Rückweg.


      Gerade biege ich um die letzte Ecke, als ich McFadden entdecke. Was hat er getan – ebenfalls gefragt, ob er aufs Klo gehen darf? Er kommt direkt auf mich zu und sieht mir dabei unverwandt in die Augen. Mein Magen zieht sich zusammen, mein Puls wird schneller. Ich denke an den Kuss. Und spüre, wie ich rot werde. Ich denke an das, was er über meine Freunde gesagt hat. Und will ihm eine runterhauen. Ich denke daran, wie ich mich vor ihm habe gehen lassen. Und will weglaufen. Ich befehle mir selbst, mich zusammenzureißen. Das ist bloß McFadden. Ich mag McFadden nicht mal. Er bleibt vor mir stehen, die Hände in den Taschen vergraben.


      »Ich habe über deine Frage nachgedacht«, sagt er.


      Ich blinzele. »Was für eine Frage?«


      »Du wolltest wissen, wie ich glücklich sein kann.«


      Oh mein Gott. Diese Frage. Das hab ich jetzt davon, dass ich vor ihm zusammenbreche.


      »Weißt du was? Ich will es gar nicht wissen. Es geht mich nichts an. Also vergiss es, okay?«


      Tut er aber nicht. »Meine Mom hätte gewollt, dass ich glücklich bin.«


      »Ich will nicht darüber reden, okay?«


      »Hör mal. Ich habe das Gleiche durchgemacht wie du, ich kann dir helfen …«


      »Ach ja? Wo warst du dann vor sechs Monaten?«, fauche ich ihn an, bevor ich es verhindern kann.


      Sein Gesicht wird sanfter. »Da, wo du jetzt bist. Unausstehlich.«


      Ich verstehe es absichtlich falsch. »Vielen Dank auch.«


      Er sieht mir in die Augen. »So habe ich das nicht gemeint. Das weißt du genau.«


      »Was soll’s. Also. Vielen Dank für das Angebot und alles, aber ich brauche keine Hilfe, und ich brauche keinen ›wahren‹ Freund, wenn es das ist, was du mir anbietest.«


      »Ich habe dir meinen Rat angeboten.«


      »Stimmt, also, ich will deinen Rat nicht.« Ich gehe. Denn er liegt falsch. Es ist nicht so leicht, glücklich zu sein. Man kann nicht einfach einen Schalter umlegen, egal, was deine Mutter gewollt hätte. Es ist eher wie Bergsteigen, wo jeder Schritt, den man zum Gipfel des Glücks zurücklegt, zur Folge hat, dass man sich einen Schritt weiter von ihr entfernt. Das kann ich nicht. Das werde ich nicht.


      Wieder in der Klasse, versuche ich es auszublenden. Nicht so einfach, wenn es um das Thema geht, welchen Abstand ein Auto zu seinem Vordermann einhalten sollte. Ich nehme ganz deutlich wahr, wie die Tür aufgeht und McFadden wieder hereinkommt. Ich richte die Augen auf den Lehrer. Und auf die Uhr.


      ***


      Ich war noch nie so glücklich, aus der Schule rauszukommen. In der DART redet (und redet) Sarah über die Party. Die Party, die tatsächlich stattfinden wird. Am Samstagabend. Ich starre aus dem schmutzigen Fenster. Der Himmel und das Meer haben dieselbe düstere graue Farbe. Der einzige helle Punkt weit und breit ist eine einsame weiße Jacht in der Ferne. Ich denke an McFadden, wie er am Ruder sitzt und herumbrüllt und überhaupt ätzend ist. So hat er mir besser gefallen.


      »Also, was meint ihr, Leute? Ähm, könntet ihr euch irgendwie beteiligen oder so? Ihr wisst schon, für Alk und so’n Zeug.«


      Rachel und ich sehen uns an. Spontan denke ich, dass es schließlich ihre Party ist. Andererseits habe ich mehr Geld, als ich brauche, und sie hat nicht genug, also, warum nicht? Aber wenn ich ihr Geld gebe, dann wird Rachel sich verpflichtet fühlen, ihr auch was zu geben. Deswegen stecke ich irgendwie in der Klemme.


      »Okay«, sagt Rachel, »ich schau mal, was sich machen lässt.«


      »Ich auch«, sage ich erleichtert.


      »Danke, ihr seid super«, ruft sie wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. Sie umarmt uns beide. Dann kommt ihre Haltestelle.


      »Hoffentlich wird die Party ihren Erwartungen gerecht«, sagt Rachel, als wir ihr hinterhersehen, wie sie über den Bahnsteig geht.


      »Unmöglich.«


      Heute steige ich mit Rachel aus. Wir haben ein gemeinsames Projekt – Abgabetermin morgen –, an dem wir hätten arbeiten sollen. Wenn es nur um mich gehen würde, wäre es mir egal. Aber Rachel will etwas abgeben. Und es wäre nicht fair, sie die ganze Arbeit allein machen zu lassen.


      Als wir ins Haus kommen, empfängt uns der Geruch von angebratenem Knoblauch. Ich folge ihr in die Küche, wo wir unsere Taschen fallen lassen.


      »Was gibt’s zum Essen?«, fragt sie Yvonne.


      Ich erinnere mich an diese Frage. Ich muss sie jeden Tag gestellt haben. Yvonne schaut vom Herd auf und lächelt. »Hähnchenpfanne. Und hallo auch.«


      Rachel bietet mir etwas zu trinken an. Ich nehme etwas, damit wir noch ein bisschen in der Küche bleiben können. Wir setzen uns an die Kücheninsel und sehen Yvonne beim Kochen zu. In der einen Pfanne brät sie Knoblauch, Zwiebeln und Paprika an. In einer anderen in Mehl gewälzte Hähnchenteile. Und plötzlich fällt mir die Beerdigung ein. Wie ich danach nur dastand, zwischen all den Leuten, die zu mir kamen, meine Hand nahmen und sie drückten und Sachen sagten, mit denen ich nichts anfangen konnte. Mir schwirrte der Kopf, meine Beine zitterten. Ich hatte nichts gegessen. Und ich war kurz davor, umzukippen. Dann war auf einmal Yvonne da, nahm mich in die Arme, als wäre ich ein kleines Kind. Ich weiß nicht, wie lange sie mich so hielt, aber es war nicht lang genug. Als sie mich wieder losließ, umfasste sie mit Daumen und Zeigefinger mein Kinn und hob es an, damit ich ihr in die Augen sehen musste. »Wenn du etwas brauchst, ruf mich an. Jederzeit. Egal, was es ist.« Dann fiel mir auf, dass sie geweint hatte.


      Jetzt, zurück in der Küche, sehen sie mich beide an.


      »Wie bitte?«, sage ich.


      »Bleibst du zum Abendessen?«, fragt Yvonne sanft.


      Am liebsten hätte ich gesagt, ich bleibe für immer. »Das wäre toll, danke.«


      »Gut.«


      Oben holt Rachel ihren Laptop heraus.


      »Das meiste von dem, was wir brauchen, müssten wir im Internet finden«, sagt sie.


      Wir setzen uns nebeneinander an ihren Schreibtisch und starren auf den Bildschirm, während der Computer hochfährt.


      »Also«, sagt sie und dreht sich zu mir um. »Was läuft zwischen dir und Dave McFadden?«


      Ich wäre fast tot umgefallen.


      »Da ist doch irgendwas im Busch. Stimmt’s?«


      Ich zwinge mich zu lachen. »Nein.«


      Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Sicher?«


      Mein Hirn schaltet sich wieder ein. »Spinnst du? Mit diesem Idioten?«


      »Fairerweise würde ich ihn keinen Idioten nennen.«


      »Ich schon.«


      »Auf dem Boot war er wirklich nett zu mir. Ich habe ihn ein bisschen besser kennengelernt.«


      »Schön für dich. Gib mir die Maus«, sage ich und beende das Gespräch.


      Dachte ich zumindest.


      »Was hast du eigentlich gegen ihn?«


      »Wer sagt denn, dass ich etwas gegen ihn habe?« Ich klicke eine Webseite an. Sie ist nicht gut, also klicke ich sie wieder weg.


      »Du reagierst ganz schön über, wenn es um ihn geht.«


      »Das stimmt nicht. Zum Donnerwetter noch mal.«


      »Da hast du’s. Total dramatisch und heftig.«


      »Oh Gott.«


      »Okay«, sagt sie. »Du musst es mir nicht erzählen.« Sie klingt gekränkt.


      »Da gibt es nichts zu erzählen.«


      »Wenn du meinst«, erwidert sie. Eindeutig gekränkt.


      »Schau mal, Rachel. Wenn es etwas zu erzählen gäbe, wärst du die Erste, die es erfährt, okay?«


      »Das bezweifle ich.« Sie sieht mich an. »Weil du niemandem etwas erzählst, stimmt’s? Du frisst alles in dich rein.«


      Ich sage nichts.


      »Schau mal. Es geht mir nicht um David McFadden. Der ist mir egal. Aber das mit uns zweien ist mir nicht egal. Was ist los, Alex? Du ziehst dich zurück. Erzählst mir nichts mehr. Früher haben wir uns alles erzählt. Was ist los? Vertraust du mir nicht mehr?«


      Ich sehe sie an und es tut mir leid. »Natürlich vertraue ich dir. Es hat nichts mit Vetrauen zu tun, Rachel. Und es hat nichts mit dir zu tun. Ich will nur keine Nähe. Egal, mit wem. Nicht mehr.«


      Sie starrt mich an. »Was meinst du, du willst keine Nähe? Was ist mit den Menschen, die dir schon nahestehen?«


      Ich will es ihr sagen. Ich will es ihr erklären. Wenn man jemandem nahekommt, kann alles Mögliche passieren. Vielleicht beschließen sie eines Tages, dass sie einen nicht mehr mögen; vielleicht gehen sie in ein anderes Land; vielleicht sterben sie. Wenn man Abstand hält, sich nicht einlässt, dann ist man sicher. Außerdem ist man cool. Die anderen wollen mit dir befreundet sein. Wollen so sein wie du. Früher habe ich andere Menschen an mich herangelassen. Dann ist Mum gestorben. Und ich bin mit ihr gestorben. Diesen Schmerz kann ich nicht noch einmal durchstehen. Ich kann es einfach nicht.


      »Rachel, ehrlich, da ist nichts, ich schwöre es.«


      Sie sieht mich an, als würde sie es aufgeben. »Machen wir uns einfach an unser Projekt.«


      Wir arbeiten schweigend. Nach etwa zehn Minuten kriege ich eine SMS. Ich sehe auf das Display. Sie ist von Gran. Und als ich sie lese, fällt mir fast das Handy aus der Hand. »Wie geht’s McFadden?«


      »Lass mich raten«, sagt Rachel. »Sarah?«


      »Äh, nein.« Ich lege das Handy mit dem Display nach unten auf den Tisch und schiebe es weg.


      Sie dreht sich wieder zum Computer hin. Aber vorher kann ich noch ihr Gesicht sehen.


      »Das war bloß meine Gran«, sage ich.


      »Ist ja auch egal.«


      Und ich weiß nicht, warum, aber auf einmal ruiniert David McFadden mein Leben.


      ***


      Kaum bin ich zu Hause, rufe ich an.


      »Gran, schick mir keine SMS, in denen es um Jungs geht, okay? Es könnte jemand in der Nähe sein.«


      »Ich dachte, du wolltest mich auf dem Laufenden halten.«


      »Und ich habe dir gesagt, dass es nichts gibt, worüber ich dich auf dem Laufenden halten könnte.«


      Warum habe ich ihr bloß beigebracht, wie man simst?


      »Du kannst mir nicht einfach von diesem wirklich interessanten Jungen erzählen und ihn dann nicht mehr erwähnen. Mach schon, spuck’s aus.«


      Spuck’s aus? Ich hätte sie gern daran erinnert, dass sie zweiundsiebzig ist. »Es gibt nichts auszuspucken.«


      »Wirklich? Warum regst du dich dann so auf über meine SMS?«


      »Das tu ich doch gar nicht. Ich mein’ ja nur.«


      »Na los, erzähl mir noch mal, wie nervig er ist.«


      Mir fällt wieder ein, wie sie bei dem Thema McFadden aufgelebt ist. »Okay. Er geht mir extrem auf die Nerven.«


      »Auf einer Skala von eins bis zehn.«


      »Zweihundertfünfzig.«


      »Was war das Letzte, was er getan hat, was dir extrem auf die Nerven gegangen ist?« Sie wird enthusiastisch.


      »Gran«, sage ich und klinge müde, »es geht nicht nur um eine bestimmte Sache. Es ist einfach alles. Er ist ein totaler Klugscheißer. Ich weiß nicht, warum wir überhaupt über ihn reden.«


      »Okay«, sagt sie einlenkend, »reden wir nicht über ihn.«


      »Gut«, sage ich. Aber das Verrückte ist, ich will es, ich will über ihn reden. Und das ergibt überhaupt keinen Sinn.


      Freitagmorgen. Der Rockstar frühstückt mit mir. Was nie vorkommt.


      »Hey«, sagt er und setzt sich auf den Stuhl neben mich.


      Ich sehe ihn misstrauisch an. Dann wende ich mich wieder meinen Cornflakes zu. Barbara schleicht um uns herum, hofft auf eine anspruchsvolle Bestellung – einen Obstsalat aus exotischen Früchten, die es um diese Jahreszeit nicht gibt; ein Omelette mit ganz besonderen Pilzen; einen Räucherhering medium zubereitet … Er bittet um einen Becher Kaffee. Schwarz. Sie kündigt bestimmt bald.


      »Wie läuft’s bei dir?«, fragt er mich.


      »Wie immer.«


      Er lächelt unsicher. »Gut.«


      Am liebsten hätte ich gesagt, nein, überhaupt nicht gut. Aber ich sage es nicht.


      »Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich morgen nach New York fliege.«


      Ich kann es nicht glauben. »Wann kommst du wieder?«


      »Vielleicht nächsten Freitag.«


      »Nein. Das kannst du nicht machen! Am Sonntag ist Mums Geburtstag!« In diesem Haus sind Geburtstage eine richtig große Sache. Das ist der erste Geburtstag, seit Mum nicht mehr da ist.


      Er verzieht das Gesicht. »Wir haben einen Termin mit dem Typen, der das Cover für das Album designt. Es ist fast unmöglich, an ihn ranzukommen. Er hat nur da Zeit. Ich muss dahin.«


      Nein, du musst nicht, denke ich, du willst. Aber die Eisprinzessin ist wieder da. »Natürlich musst du hin.« Ich stehe auf, packe meine Tasche und schwinge sie über die Schulter. Homer, der zu meinen Füßen liegt, steht ebenfalls auf und streckt sich. Er trottet neben mir her in die Eingangshalle.


      Der Rockstar folgt mir. »Alex, warte, vielleicht könnte ich ein paar Anrufe machen …«


      »Bloß keine Umstände.« Macht er sich ja sowieso nicht. Ich komme an die Eingangstür, wo ich normalerweise in die Hocke gehe, um mich von Homer zu verabschieden. Aber heute gehe ich weiter.


      »Warte doch. Ich sage ab. Ich bin mir sicher, ich kann …«


      Ich bleibe stehen. Fahre herum. »Geschenkt«, sage ich. »Wenn ich es mir recht überlege, ist es besser, wenn du nicht da bist.« Mums Leben hat sich um ihn gedreht, hat sich an ihn angepasst. Und er schafft es noch nicht mal, hier zu sein, um sich an sie zu erinnern. Er schafft es noch nicht mal, für mich da zu sein. Der Sonntag wird hart. Er könnte wenigstens so tun, als würde es ihm etwas bedeuten.


      Mike lässt mich in der Nähe der DART raus. Aber ich steige nicht ein. Ich warte, bis ich annehme, dass er weg ist, dann verlasse ich den Bahnhof. Während ich gehe, breitet sich die Leere in mir aus. Ich habe nicht nur ein Elternteil verloren, ich habe beide Eltern verloren. Ich laufe schnell, ohne darauf zu achten, wohin. Ich laufe stundenlang. Im Regen.


      Ich hatte nicht vor, zur Schule zu gehen. Aber irgendwie lande ich dort.


      Ich melde mich mit Verspätung im Sekretariat. Gehe ins Klassenzimmer. Vorne steht eine Schriftstellerin, die von ihrem neuesten Buch erzählt. Sie hat die ungeteilte Aufmerksamkeit der Klasse, inklusive unseres Englischlehrers, der mir nur einen kurzen Blick zuwirft, als ich hereinkomme. Ich setze mich nach hinten und versuche zuzuhören. Aber in meinem Kopf schwirrt alles, was ich dem Rockstar gern sagen würde, aber nie sage. Dann verschwimmt alles vor meinen Augen. Ich stütze mein Kinn auf die Hände und lasse meine Haare ins Gesicht fallen. So kann niemand sehen, dass ich weine.


      In der Pause fängt Sarah von der Party an. Schon wieder. Durch die St.-Tropez-Bräune sehen ihre Zähne weißer aus. Morgen geht sie zum Friseur. Ich schlinge die Arme fest um mich. Ich ertappe Rachel dabei, wie sie mich ansieht. Aber sie sagt nichts. Ich denke wieder an gestern bei ihr zu Hause und es tut mir leid. Aber ich werde mich nicht ändern. Ich kann nicht.


      »Alex!«, sagt Sarah.


      Ich wache auf.


      »Was ist mit deinem Outfit?«


      Ich sehe auf meine Uniform hinunter.


      »Morgen Abend«, fügt sie hinzu.


      »Ach so, ja.« Kurzes Schweigen. »Ich weiß nicht.« Wieder Schweigen. »Wo wir gerade davon reden, Sarah. Ich bin mir nicht sicher, ob ich kommen kann.«


      Sie reißt die Augen auf. »Du musst kommen. Ich brauche dich.«


      »Ich glaube, ich habe mir was eingefangen.« Eine Depression zum Beispiel.


      »Bitte komm. Du kannst den ganzen Sonntag im Bett bleiben.«


      Keine Sorge, denke ich.


      »Verdammt noch mal, Sarah«, sagt Rachel. »Lass sie in Ruhe. Es wird noch mehr Partys geben.«


      »Aber nicht so eine«, schmollt Sarah. »Wie oft kommt es schon vor, dass meine Eltern weg sind? Jetzt mal im Ernst, es kann Jahre dauern, bis ich so was wieder machen kann.«


      »Mal sehen, okay? Ich versuch’s.«


      Schließlich gehe ich doch hin. Alles ist besser, als zu Hause rumzuhängen, wenn er da ist und für die Reise packt. Zur Hölle mit ihm, ich gehe auf die Party. Und ich werde verdammt viel Spaß haben. Egal, was passiert, ich werde keinen Gedanken an ihn verschwenden.


      »Geht es dir gut?«, fragt Mike, als ich ins Auto steige.


      »Ja, es geht mir gut. Warum sollte es mir nicht gut gehen? Wir holen zuerst Rachel ab.«


      »Alles klar«, sagt er. »Aber vielleicht solltest du zuerst die Hausschuhe ausziehen?«


      Ich sehe hinunter. Wie konnte ich die bloß vergessen? Zwei riesige Pandas an den Füßen! Ich renne zurück ins Haus und tausche sie gegen meine neuen schwarzen High Heels mit den Acht-Zentimeter-Absätzen. Mein Sprint zurück zum Auto fällt etwas langsamer aus.


      »Die Hausschuhe haben mir besser gefallen«, sagt Mike lächelnd.


      »Fahr einfach, Mike.«


      Er lacht.


      Und plötzlich frage ich mich, ob er recht hat, ob ich einfach die Hausschuhe anbehalten und zu Hause bleiben sollte.

    

  


  
    
      


      6 Luft


      Bei Sarah zu Hause brennen alle Lichter. Die Vordertür steht weit offen. Die Musik ist bis auf die Straße zu hören. Lady Gaga. Typisch Sarah. Wir steigen aus dem Auto und bedanken uns bei Mike.


      »Also, wie sieht’s aus? Zwölf?«, fragt er durch die heruntergelassene Seitenscheibe.


      »Ja, prima.« Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich bis dahin wegwill von hier. Vorsichtig staksen wir mit unseren Absätzen den Pfad hoch.


      »Ich frage mich, wer alles da ist«, sagt Rachel.


      »Alle.« Ich sehe zu einer Gestalt hinauf, die an der Eingangstür herumlungert. »Einschließlich Louis.«


      Rachel stöhnt. Sarahs älterer Bruder ist ein totaler Schleimer. Gruselig, wie er uns anschaut (und ich rede nicht nur von heute Nacht). Wir sind es gewohnt, dass die Typen uns anstarren, wenn wir irgendwohin gehen. Irgendwie ist das sogar ein Kompliment. Aber das ist zu viel. Wenn ich meinen Rock acht Zentimeter weiter runterziehen könnte, würde ich es tun. Ich würde auch meine Hausschuhe wieder anziehen.


      Wir treten unter das Vordach.


      »Guten Abend, Ladys«, sagt er, als wäre er ein Gentleman. »Ich muss schon sagen, ihr seht hinreißend aus heute Abend.« Auf seinem T-Shirt steht »Durex, Connecting People«.


      Wir schauen stur geradeaus, als wir an ihm vorbeigehen. »Lass stecken, Louis«, sage ich.


      »Was immer du willst, Alex«, sagt er.


      »Vor allem, wenn es ein Kondom ist«, flüstert Rachel mir zu.


      Ich sehe in ihr todernstes Gesicht und pruste los. Und plötzlich ist es, als wäre nie etwas gewesen zwischen uns, als wäre alles wieder in Ordnung.


      Glücklicherweise bleibt Louis, wo er ist. Wir finden Sarah in der Küche, wo sie eine Art Punsch zusammenrührt. Sie hat Glitter auf der Haut, und es funkelt, wenn sie sich bewegt. Als sie uns sieht, strahlt sie über das ganze Gesicht.


      »Hey, ihr«, sagt sie und umarmt uns, als hätten wir uns jahrelang nicht gesehen. »Es tut so gut, euch zu sehen.« Sie sieht aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen, und ich frage mich, ob sie schon ein paar intus hat.


      Überall ist Alk. Und ein Haufen Leute, die ihn trinken. Sarah hat so ziemlich jeden aus der Schule eingeladen. Der Plan war, dass sie Freunde mitbringen. Leute, die wir nicht kennen, besonders Jungs, die wir nicht kennen. Sarah hat unmissverständlich klargemacht, dass sie Sex haben will, bevor sie stirbt. Sie sollte sich also lieber beeilen, denn man weiß ja nie … Ich sehe mich um, schon jetzt leicht gelangweilt und mit dem unbestimmten Gefühl, dass ich wieder nach Hause will. Aber dann gibt Sarah mir einen Wodka-Orange, als würde ich den tatsächlich trinken.


      Und heute Nacht werde ich das tatsächlich tun.


      McFadden steht in der Nähe der Küchentür, sieht cool aus und redet mit ein paar Leuten: Manche kenne ich, manche nicht. Ich ertappe ihn dabei, wie er zu mir herüberschielt. Ich sehe weg. Immer mehr Leute stellen sich zu uns. Amy. Und Orla. Und jetzt Simon. Ich schaue zu Sarah, aber die scheint ihn gar nicht zu bemerken. Simon und Sarah hatten was am Laufen. Na ja, so was in der Richtung jedenfalls. Kurz vor den Sommerferien hat er sie gefragt, ob sie seine Freundin sein will, und sie hat ihn abblitzen lassen mit der Begründung, dass sie mit niemandem zusammen sein kann, solange ich »trauern« würde. Was nett von ihr war. Was ihr aber auch sehr gelegen kam. Simon ist nicht gerade der Typ für was Ernstes. Er hat keine richtigen Freunde, wandert von einer Clique zur anderen und zieht weiter, wenn ihm langweilig wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in einer Beziehung sehr viel länger bleiben würde. Jemand wie Sarah wäre am Boden zerstört. Ich achte darauf, ob er mit ihr spricht. Aber er scheint mehr an Amy interessiert zu sein.


      Und dann taucht Louis wieder neben mir auf.


      »Hey, meine Hübsche.«


      Ich werfe ihm einen »Fall tot um, du Idiot«-Blick zu.


      Tut er aber nicht. »Okay. Ich fange noch mal von vorne an«, sagt er. Er räuspert sich. »Hey, Schönheit.«


      »Louis, du verschwendest deine Zeit.«


      »Glaub mir, Alex, mit dir zu reden ist nie Zeitverschwendung.«


      »Ich glaube, ich muss gleich kotzen.«


      Er lacht. »Und ich glaube, ich bleib in deiner Nähe.«


      »Tu, was du nicht lassen kannst.«


      »Tue ich immer.« Er sieht frech und selbstsicher aus und vielleicht auch ein bisschen interessant mit seinen dunklen Haaren und seinen noch dunkleren Augen.


      Ich sage nichts. Soll er halt mit mir reden, wenn er unbedingt will. Ich sehe mich um, als würde ich mich langweilen.


      »Irgendwen Interessantes entdeckt?«, fragt er.


      »Du meinst, noch interessanter als du?«


      »Das ist unmöglich.«


      Ich trieze ihn gern. Und komischerweise scheint er gern getriezt zu werden. Also geht es so, ich weiß nicht, wie lange, hin und her. Es muss aber eine ganze Weile gewesen sein, denn ich bemerke, wie sich der Raum ganz leicht dreht. Und ich weiß, dass ich jetzt nicht mehr weitertrinken darf. Ich lehne mit dem Rücken an der Wand, was gut ist. Louis steht vor mir, hat den Arm ausgestreckt und stützt sich mit der Hand dort ab. Wir sind zu einem Satelliten der Hauptgruppe geworden. Wann ist das passiert?


      »Was ist, willst du raus hier?«, fragt er.


      Ich brauche eine Weile, bis seine Frage zu mir durchdringt.


      »Frische Luft schnappen«, sagt er.


      Oh, richtig, Luft. Davon könnte ich was brauchen. Er nimmt mich bei der Hand und zieht mich von der Wand weg. Mein Gott, bin ich wackelig. Er legt den Arm um mich, um mich zu stützen. Es fühlt sich gut an, jemanden an der Seite zu haben, jemand Starken, jemanden, der sich um mich kümmert. Tut er das? Moment mal, warum führt er mich zur Treppe?


      »Du hast frische Luft gesagt.«


      »Wir können das Fenster in meinem Zimmer aufmachen.« Er lächelt verträumt.


      Ich bin mir nicht so sicher, ob ich das will.


      »Hey, Alex!« Die Stimme klingt laut und fröhlich und irgendwie rüttelt sie mich ein bisschen wach. Ich drehe mich um. Es ist McFadden. Merkwürdigerweise tut es gut, ihn zu sehen, wie ein wahrer Freund, der dann aufkreuzt, wenn man ihn braucht.


      »Hau ab«, sagt Louis zu ihm.


      McFadden strafft die Schultern. Und sieht ziemlich sexy aus. Im Vergleich zu mir ist jeder groß, aber mir war noch nicht aufgefallen, wie groß er tatsächlich ist. Er sieht auf mich runter und lächelt.


      »Also. Wie steht’s?«


      Plötzlich fühlt sich Louis’ Arm um meine Schultern lästig und aufdringlich an. Ich hebe ihn herunter. Gebe ihn an ihn zurück. Er sieht total angepisst aus. Stinksauer auf mich. Dann begreife ich. Ich begreife, was gleich hätte passieren sollen, und muss fast kotzen. Ich stolpere mehr zu McFadden, als dass ich gehe. Wie viel habe ich getrunken? Ich habe den Überblick verloren.


      »Willst du an die frische Luft?«, fragt er.


      Ich sehe ihn an. Und ich weiß, er meint tatsächlich frische Luft.


      Im Garten ist die Beleuchtung eingeschaltet und es sieht wunderschön aus, wie ein verzauberter Ort im Märchen. McFadden hakt mich unter. Ich muss an alte Pärchen in Florida oder so denken. Plötzlich mag ich ihn ausgesprochen gern, diesen Typen, der Hockey spielt und nicht Rugby, der segelt und Perlenschnüre trägt und der sich um nichts schert, bis es darauf ankommt. Er setzt mich auf eine Bank. Und dann setzt er sich neben mich. Nicht zu nah. Nicht zu sehr auf Tuchfühlung.


      »Wie geht es dir?«, fragt er.


      »Gut.«


      Er lächelt. »Wie immer.«


      »Wie immer.« Ich lächele auch.


      »Ziemlich stickig da drin«, sagt er, als wäre mir womöglich nicht klar, was gerade fast passiert wäre.


      »Danke«, sage ich, damit er weiß, dass ich es weiß.


      Er schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er es versucht hätte.«


      »Verteidige ihn nicht. Louis ist ein Schleimer. Ich weiß nicht, wie ich das vergessen konnte.«


      »Willst du ein Glas Wasser?«


      »Nein danke. Ich brauch bloß ein bisschen frische Luft.«


      Wir schweigen eine Weile. Dann frage ich plötzlich, und ich habe keine Ahnung, warum: »Als deine Mutter gestorben ist, wie ging es da deinem Vater?«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich meine, hat er geweint? Ist er zusammengebrochen? Konnte man ihm ansehen, wie es ihn mitgenommen hat?«


      Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen.


      »Oder war es ihm scheißegal?« Und dann weine ich. »Oh, mein Gott, nicht schon wieder.«


      Und sein Arm legt sich um mich, und er drückt mich an sich, und es fühlt sich so richtig an, von ihm gehalten zu werden, und nur von ihm. Diesmal schiebe ich ihn nicht weg. Diesmal behalte ich ihn genau hier bei mir.


      ***


      Ich weiß nicht, wann genau Rachel auftaucht. Sie hockt sich neben mich hin.


      »Geht es dir gut?«, fragt sie sanft.


      Rachel, denke ich, wo warst du? Freunde sind dazu da, um aufeinander aufzupassen. Du wusstest, dass er ein Widerling ist. Du hast mich mit ihm gesehen …


      »Ja. Es geht mir gut. Danke«, sage ich kalt.


      »Gut.« Sie klingt erleichtert.


      Sie steht auf und sieht McFadden an. Sie lächelt. »Danke«, sagt sie, als wäre ich gar nicht da. Dann ist sie verschwunden.


      »Was war das? Warum hat sie sich bei dir bedankt?«


      »Rachel hat sich Sorgen um dich gemacht. Sie hat mich gebeten, nachzusehen, ob es dir gut geht.«


      Moment mal. Er hat mir nur geholfen, weil Rachel ihn darum gebeten hat? Er hat es gar nicht freiwillig getan? Es wäre ihm nicht mal aufgefallen. Er wäre nicht gekommen. Ich stelle mir vor, wie sie zu ihm geht und ihn um Hilfe bittet, und ich schäme mich. Ich stehe auf.


      »Jetzt geht es mir gut. Danke. Du musst dich nicht mehr um mich kümmern.«


      Er lacht. »Wenn du das so sagst, klingt es so, als wäre ich ein Babysitter.«


      »Bist du das nicht? Na dann, danke und so. Ich bin mir sicher, Rachel weiß es zu schätzen …«


      Er steht auf und streckt eine Hand nach mir aus. »Komm her.« Er sagt es so selbstbewusst, als wüsste er irgendwie, was er tut.


      Ich gebe ihm meine Hand. Und wir setzen uns wieder hin.


      »Alex.« Oh Gott, ich liebe die Art, wie er meinen Namen sagt. »Ich bin hier, weil ich es will, okay? Ich wäre auch gekommen, wenn Rachel mich nicht darum gebeten hätte. Mir war klar, was da abging. Ich hab nur gehofft, dass es nicht nötig sein würde, die Nummer mit dem Ritter in schimmernder Rüstung abzuziehen. Aber so ist es eben.«


      Ich verdaue noch, was er gesagt hat.


      »Ich will dein Freund sein«, sagt er.


      Ich sehe ihn mit großen Augen an.


      »Ich will mehr als dein Freund sein.« Und er beugt sich zu mir, und mir ist klar, dass ich weglaufen könnte, dass ich jetzt aufspringen könnte, auf der Stelle. Aber ich tue es nicht. Ich schließe die Augen. Und als wir zusammenfinden, frage ich mich, warum es so lange gedauert hat.


      Es wird kalt. Er zieht seinen Kapuzenpulli aus und gibt ihn mir. Er hilft mir sogar, ihn anzuziehen. Was eigentlich ein Trauerspiel ist – aber irgendwie auch wieder nicht. Er fährt mir mit den Fingern durch die Haare, bringt sie wieder in Ordnung.


      »Wir sollten jetzt wohl gehen«, sagt er.


      Und da haben wir die peinliche Situation mit dem Nachhausefahren. David bietet an, mich heimzubringen. Aber seit Mitternacht wartet Mike draußen auf mich. Als wäre ich das verfluchte Aschenputtel. Und ich muss ihm das sagen.


      »Okay …«, sagt er und scheint darüber nachzudenken, was das für uns bedeutet.


      »Ich kann dich mitnehmen«, sage ich.


      »Äh, ist schon okay, danke.« Kurzes Schweigen. »Der Fahrer. Ist er draußen?«


      »Ja.«


      »Dann bring ich dich zum Auto.«


      Ich fühle mich leer, will mich nicht von ihm trennen. Aber ich ziehe meine Schuhe aus und stehe auf. Der Boden ist kalt. Trotzdem ist es besser so als mit Absätzen. Er legt mir den Arm um die Schulter. Ich lehne mich an ihn. Ich will nicht, dass es endet.


      Wir gehen zum Auto. Mike steigt aus.


      »Alles okay?«, fragt er David und mustert ihn auf eine Art und Weise, die man eindeutig als bedrohlich bezeichnen könnte.


      David strafft die Schultern. »Alles in Ordnung. Alex will heim.« Er sieht Mike ebenfalls so an, als würde er ihm nicht über den Weg trauen.


      »Alles in Ordnung, Alex?«, fragt Mike.


      »Dank David schon«, sage ich.


      Mike sieht ihn noch einmal an, überdenkt sein Urteil. »Kann ich dich irgendwo absetzen, Kumpel?«


      »Nein. Danke. Ich komm schon klar.« Er sieht zu mir. »Ich ruf dich an.«


      »Du hast meine Nummer nicht!«


      »Ich finde sie raus.« Er lächelt und berührt mich am Arm. Dann ist er weg. Zurück in Sarahs Haus. Zurück auf der Party.

    

  


  
    
      


      7 Was hast du für große Augen


      Ich wache auf am Geburtstag meiner Mutter. Ohne sie. Mein Zeichenblock ist leer. Doch ich habe Homer. Und ich habe noch etwas. Ich habe letzte Nacht. Langsam laufen die Ereignisse noch einmal vor meinem inneren Auge ab. Ich sinke zurück in die Kissen und schließe die Augen (was so oder so besser ist, denn mein Kopf tut höllisch weh). Ich stelle mir sein Gesicht vor. Erinnere mich an seinen Kuss. Dann überkommt mich ein merkwürdiges Gefühl. Als würde Mum sich das für mich wünschen. Als wäre sie hier im Raum, als würde sie es gutheißen. Sechs lange Monate habe ich nichts gespürt von ihr. Nichts. Obwohl ich es versucht habe. Mit ganzer Kraft. Aber jetzt spüre ich sie. Sie ist glücklich, und sie will, dass ich es auch bin. Aber will ich es? Will ich es wirklich? Sollte es überhaupt ein »es« geben? Was, wenn es keins gibt? Was, wenn er einfach nur nett war? Was, wenn er in Wahrheit Rachel lieber mag? Schließlich hat er mir ihr zuliebe geholfen. Sie ist hübsch und lieb und unkompliziert, nicht so verkorkst wie ich. Und so wütend. Ich denke daran, wie er wieder zur Party gegangen ist. Mit wem hat er sich dann unterhalten? Mit jemandem, auf den er sich verlassen kann, der nett ist, der ihm nicht gleich ins Gesicht springt? Mit jemandem, der gerne lacht. Er ruft bestimmt nicht an. Er wacht auf und denkt an Rachel. Und bis morgen werde ich nicht wissen, ob er meine Nummer nicht herausgefunden hat oder ob er einfach wieder zur Besinnung gekommen ist.


      Morgen. Oh, mein Gott. Ich werde nie, nie wieder Alkohol trinken.


      Aber er ruft an. Als ich seine Stimme höre, schwebt mein Herz auf Wolke sieben. Und stürzt dann wieder ab. Was, wenn er nur anruft, um einen Rückzieher zu machen? Das würde zu ihm passen – so höflich, wie er ist.


      »Wie fühlst du dich?«, fragt er.


      »Mies.« Wow, ich bin ganz heiser.


      »Hast du gerade gebellt?«


      Ich lache. Und klinge wie Tina Turner. Oder vielleicht sogar wie Ike.


      »Also. Hast du heute schon was vor?«


      »Nein«, bricht es aus mir heraus. Als wäre ich verzweifelt oder so was.


      »Sollen wir uns treffen?«


      Dann fällt es mir wieder ein. Und selbst ich kann hören, wie meine Stimme traurig wird. »Meine Mutter hat heute Geburtstag.«


      »Oh. Alles klar. Tut mir leid. Ich rufe ein andermal an …«


      Plötzlich will ich nicht, dass er auflegt. »Nein! Wir unternehmen was. Jetzt. Heute.«


      »Bist du sicher?« Er klingt so, als wollte er nicht stören.


      »Absolut.« Sie würde es so wollen. Das weiß ich. Und ich kann nicht allein sein. Nicht heute.


      Kurzes Schweigen. Dann: »Soll ich dich abholen?«


      »Hast du ein Auto?«


      »Eine Schrottlaube, die ich mir seit Neuestem mit meiner Schwester teile.«


      »Cool!«


      »Warte, bis du sie siehst …«


      »Hey, hör mal, du hast einen fahrbaren Untersatz …«


      »Also wann?«


      Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Und dann einen in den Spiegel. Zu beidem fällt mir nur eins ein: OH MEIN GOTT. Es ist zwei Uhr nachmittags. Und ich sehe aus wie jemand aus der Gothic-Szene.


      »Gib mir eine Stunde.«


      ***


      So sieht mein Leben aus: Ich muss einem Bodyguard Bescheid sagen und nicht meinem Dad, wenn ich mich mit einem Jungen treffe. Der Rockstar ist auf und davon, als wäre es ihm egal (was es auch ist), und hat Mike dagelassen, damit er ein Auge auf mich hat. Anscheinend will er, dass jemand auf mich aufpasst. Er will es nur nicht selber tun.


      »Nimm dein Handy mit«, sagt Mike. Aber für ihn ist es total okay. Das weiß ich.


      »Alles klar. Danke.«


      Er kneift die Augen zusammen und sieht zur Überwachungskamera. »Hat er einen orangen Käfer?«


      »Keine Ahnung.« Ich schiele auf den Bildschirm. Und erkenne sein Gesicht durch die Windschutzscheibe. Es sieht aus, als würde er singen. »Das ist er«, sage ich. Und stelle fest, dass ich lächele.


      Als er vorfährt, stehe ich an der Tür. Ich renne die Treppe hinunter. Mit großen Schritten kommt er mir entgegen. Jetzt springt er immer zwei Stufen gleichzeitig hoch, bis er bei mir ist. Er lächelt, bevor er mich küsst. Ich schließe die Augen und blende die Stimmen in meinem Kopf aus, die mir sagen, dass ich mit dem Feuer spiele, die mir sagen, dass ich mich verbrennen werde. Ich kann damit umgehen, rede ich mir zu. Ich weiß, was ich tue. Ich kann mich jederzeit zurückziehen.


      »Bist du so weit?«, fragt er.


      Und genau darüber sollte ich mir Gedanken machen. Bin ich so weit?


      Er hält mir die Autotür auf. Als ich einsteige, erinnern mich mein dröhnender Kopf und mein rebellierender Magen an gestern Nacht.


      »Wohin?«, fragt er, als er sich hinters Steuer setzt.


      Ich weiß es nicht. Wohin geht man mit jemandem, den man bis gestern noch gehasst hat und den man jetzt viel zu sehr mag?


      »Überrasch mich«, sage ich, weil es (unwesentlich) besser ist als »Äh«.


      Er lässt den Motor an und fährt los. Verstohlen werfe ich einen Blick auf ihn. Er ist so unglaublich sexy und so unglaublich anständig, und ich frage mich, ob ich ihn wirklich gehasst habe oder ob ich nur versucht habe, so etwas wie das hier zu vermeiden? Wir fahren durch das Tor. Zwei Fans spähen ins Auto. David winkt. Wir fahren über einen Hubbel. Und mir dreht sich der Magen um.


      »Geht’s dir auch so mies wie mir?«, frage ich.


      Er sieht mich an und grinst. »Das bezweifele ich.«


      Ich haue ihn.


      »Weißt du, eigentlich müsste es peinlich sein«, sagt er, so als würde ich meine Rolle nicht richtig spielen.


      »Was?«


      »Erstes Date«, sagt er. »Peinlich. Immer.«


      Ich fühle, wie meine Gesichtszüge erstarren. »Oh Gott. Nenn es nicht so.«


      »Wie soll ich es dann nennen?«, fragt er fröhlich, die Augen immer noch auf die Straße gerichtet.


      »Müssen wir es überhaupt irgendwie nennen?«


      Fragend sieht er mich an und sagt dann kurz darauf: »Nein.«


      Wir fahren auf der N11 Richtung Wicklow Mountains. Es fühlt sich gut an, aus Dublin rauszukommen. Weg von allem. Mein Handy klingelt und ich ignoriere es.


      »Gehst du nicht ran?«


      »Wahrscheinlich nur Sarah.« Ich sehe nach. »Oh nein!«


      Er sieht mich an.


      »Es ist meine Gran. Ich war mit ihr verabredet. Genau jetzt.« Ich drücke auf die grüne Taste. »Hi, Gran.«


      »Wo bist du?«, fragt sie.


      »Unterwegs«, sage ich und schneide eine Grimasse, um ihm zu sagen, dass es mir leidtut. »Bis gleich.« Ich hätte gern gefragt, ob es ihr gut geht, aber diese Frage mag sie nicht. Also lege ich auf. Sehe David an. »Es tut mir so leid. Ich muss hin. Gerade heute.«


      »Kein Problem. Wo wohnt sie?«


      »Killiney. Macht es dir was aus, mich dort abzusetzen? Ich kann Mike anrufen, dass er mich wieder abholen soll.«


      »Wird gemacht.«


      »Es tut mir wirklich leid.« So leid sogar, dass ich einen gewagten Vorstoß mache. »Können wir das ein andermal nachholen?«


      »Klar.«


      Nach zehnminütiger schweigsamer Fahrt halten wir vor Grans Haus. Wir sehen uns an. Und ich will nicht, dass er geht.


      »Du willst wahrscheinlich nicht mit reinkommen?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass er nicht will.


      Er sieht mich an und zuckt mit den Schultern. »Warum nicht?«


      Und mir ist klar, dass ich viel zu breit lächele.


      Gran öffnet die Tür, ganz in Schwarz. Sie sieht noch müder aus als sonst. Ihre Augen sind rot gerändert.


      »Hey, Gran«, sage ich. »Das ist David, ein Schulfreund.«


      Sie sieht erst mich an, dann den Fremden. »David und weiter?«, fragt sie viel zu interessiert.


      »McFadden«, sagt er und streckt ihr die Hand entgegen.


      Und plötzlich komme ich mir vor wie bei Großmutter-was-hast-du-für-große-Augen. Und ihre Augen fahren zu mir herum. »McFadden?«


      Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu. Sag. Bloß. Nichts.


      Und das tut sie auch nicht. Aber … fast sofort strafft sie die Schultern. Ihre Augen sind konzentriert, aufmerksam. Und sie lächelt. Ein richtiges Lächeln.


      »Nun, David McFadden«, sagt sie, »du bist herzlich willkommen.« Sie tritt einen Schritt zurück, um uns hereinzulassen, und als ich an ihr vorbeigehe, wirft sie mir einen wissenden Blick zu. Dann wirbelt sie durchs Haus, wie ich es schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen habe. Reißt die Vorhänge auf. Kickt das Fußmassagegerät hinters Sofa. Bietet uns Tee und Kaffee an.


      Dann sagt sie, und sie denkt, sie sei sehr verwegen: »Ein kleiner Baileys wird euch nicht schaden, oder?«


      »Doch, wird er, Gran«, sage ich und denke an den Wodka.


      »Ich nehme einen Kaffee«, sagt David.


      Danach ist es, als würde ich nicht mehr existieren. Sie fragt ihn über alles aus – woher er seinen Akzent hat, was sein Vater macht, wieso er in Irland ist.


      »Gran!«, sage ich immer wieder zwischendurch. Aber sie beachtet mich nicht.


      Er lacht jedes Mal.


      Es mag vielleicht peinlich sein, aber in einer Stunde erfahre ich mehr über ihn, als ich im ganzen Schuljahr erfahren habe. Er kommt aus San Diego. Sein Vater arbeitet in der Luftfahrt. Er hat einen Bruder (jünger) und eine Schwester (älter). Als die Rede auf seine Mutter kommt, erinnert Gran sich wieder daran, dass ich auch noch im Zimmer bin. Sie dreht sich mit einem langen, bedeutungsvollen Blick zu mir hin. »Das ist gut«, sagt sie. »Er versteht.«


      Nach einer Stunde scheucht sie uns aus dem Haus. »Ich habe genug von eurer Zeit in Anspruch genommen«, sagt sie, als könnten wir es kaum erwarten, allein zu sein. Was, zumindest in meinem Fall, stimmt. Aber sie mag ihn. Und das ist gut. Er hat sie aufgeheitert an einem Tag, an dem sie Ablenkung gebrauchen konnte. Und er lenkt mich ab. Er ist überhaupt ziemlich ablenkend. Ich betrachte ihn, während Gran sich endgültig von ihm verabschiedet. Am liebsten würde ich die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren. Aber diejenige, die die Hand nach ihm ausstreckt, ist meine Gran. Sie beugt sich vor und küsst ihn auf die Wange.


      Mir fällt die Kinnlade runter. Und sie fällt noch weiter runter, als Gran sagt: »Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemand dich ätzend finden kann.« Dann sieht sie direkt zu mir. Und ich möchte mich am liebsten in Luft auflösen.


      Auf dem Weg zum Auto hat er ein breites Grinsen aufgesetzt. »Du hast deiner Gran also von mir erzählt?«


      Verdammt.


      »Ich fühle mich geschmeichelt.«


      »Dazu hast du keinen Grund. Es waren nur Beschimpfungen.«


      Er lacht. Wir steigen ins Auto. »Ich fühle mich trotzdem geschmeichelt.«


      »Also, noch mal nach Wicklow?«, frage ich und hoffe, damit das Thema wechseln zu können.


      »Ich habe gedacht … wir könnten deine Mom besuchen. Wenn du willst.«


      »Du meinst, da wo sie begraben ist?« Ich bin entsetzt.


      Er zuckt mit den Schultern.


      »Ich schleppe dich nicht auf einen Friedhof. Und ich schleppe mich nicht auf einen Friedhof.«


      »Okay.«


      »Friedhöfe sind die traurigsten und deprimierendsten Orte auf der Welt. Ich will nicht mal daran denken, dass meine Mum auf einem Friedhof liegt. Wenn ich ihr nah sein will, dann gehe ich zum Strand oder nach Killiney Hill. Sie hat Killiney Hill geliebt.«


      Er lässt den Motor an. »Willst du dahin?«


      Ich will, aber … »Was für ein …« – ich versuche, ein besseres Wort zu finden, aber mir fällt keins ein – »Date wäre das?«


      Er lächelt. »Ich dachte, es wäre kein Date.«


      »Du weißt genau, was ich meine.«


      Wir legen einen Zwischenstopp ein, um Homer aufzulesen, der Gassi geführt werden muss und der den Hill liebt. Er sitzt hinten im Fußraum und steckt den Kopf zwischen unseren Sitzen nach vorn, damit er nichts verpasst. Als wir am Hill ankommen, springt er aus dem Auto und rennt auf die Bäume zu. Wird langsamer und bleibt stehen, schnüffelt herum, während wir zu ihm aufschließen. Unter den Kiefern ist es dunkel. Homer kommt zu uns, dreht sich dann um und läuft voraus wie ein Scout, der uns führt. Kiefernnadeln federn unsere Schritte ab. Wir machen kaum ein Geräusch. Der Boden steigt allmählich an. Frei liegende Baumwurzeln wachsen quer über unseren Weg. David nimmt meine Hand. Homer kommt immer wieder zu uns zurückgerannt, duckt sich nieder und springt hoch.


      »Was macht er da?«, fragt David.


      »Er will, dass du ihm einen Stock wirfst.«


      David sieht sich um, findet einen und wirft ihn weit weg. Homer stürmt davon. Er kommt mit dem Stock zurück und bringt ihn zu David. David greift danach, sagt »braver Junge«, aber kurz bevor er ihn zu fassen kriegt, weicht Homer nach links aus und rennt davon. David sieht mich an.


      »Du musst ihm den Stock abjagen.«


      »Ich dachte, das ist ein Retriever. Sollte er da nicht die Sachen zurückbringen?«


      »Homer ist die Ausnahme von der Regel.«


      »Hast du ihn nicht abrichten lassen?«


      »Ich habe ihn selber abgerichtet. Glaub mir. Ihn zu fangen macht viel mehr Spaß.«


      Vor allem den Zuschauern. David rennt auf den Hund zu, ist sich sicher, dass er den Stock diesmal kriegen wird. Homer duckt sich weg und trottet mit gespitzten Ohren davon wie ein stolzes Tier, das sich nicht aus der Ruhe bringen lässt. David greift wieder an. Mit einer leichten Kopfbewegung weicht Homer ihm aus. Er beschließt, David eine Chance zu lassen, und schiebt den Stock so zurecht, dass ein langes Stück seitlich aus seinem Maul ragt.


      »Sag mir, dass er das nicht absichtlich gemacht hat.«


      »Doch, hat er.«


      »Nicht zu fassen«, sagt er mit widerstrebendem Respekt. Ohne Vorwarnung sprintet er plötzlich wieder auf den Hund zu.


      »Ein bisschen Hilfe wär nicht schlecht!«, ruft er mir zu.


      Wir jagen Homer, bis wir ganz außer Atem sind, brechen auf dem Boden zusammen und liegen dort, bis wir wieder normal Luft holen können. Homer schnüffelt wieder in der Gegend herum. Durch die Zweige schaue ich hinauf in einen hohen Himmel. Dann fällt mir Mum wieder ein. Wegen ihr sind wir nach Killiney Hill gekommen. Aber in den letzten zehn Minuten habe ich überhaupt nicht an sie gedacht. Jeden Tag trage ich sie bei mir. Aber heute, an ihrem Geburtstag, habe ich sie vergessen.


      »Geht es dir gut?«, fragt David. Und ich drehe den Kopf zu ihm. Er hat sich auf einen Ellbogen gestützt und sieht auf mich herunter.


      »Ja.« Meine Stimme klingt heiser.


      »Deine Mom?«


      Ich nicke. Zwinge mich zu einem Lächeln. »Eine Minute lang habe ich sie vergessen.«


      Er legt sich wieder hin, als würde er mir Zeit geben wollen, an sie zu denken. Ich schließe die Augen und versuche mir ihr Gesicht vorzustellen. Aber es kommt nicht.


      Lange liegen wir schweigend da.


      »Wie war sie, deine Mom?«


      Er ist der Erste, der über sie reden will – abgesehen von der Psychotante, die dafür bezahlt wurde. Ich sehe ihn an und lächele. Ich setze mich auf. Dann setzt auch er sich auf. Wir sitzen da, die Arme um die Knie geschlungen.


      »Sie war lustig. Sie konnte mich zum Lachen bringen. Vor allem über mich selbst. Sie hatte so eine Art, dass sie einem alle Sorgen nehmen konnte. Ich musste ihr nur davon erzählen. Und puff! Weg waren sie. Sie hat mich verstanden, weißt du?« Und einen Augenblick lang ist sie wieder lebendig. Nicht nur ein ferner Schatten von jemandem, von dem ich manchmal das Gefühl habe, dass ich ihn nur geträumt habe. »Sie war normal«, sage ich, als wäre das die wundervollste Sache auf der Welt. Und wenn man in der Umgebung von einem Rockstar lebt, ist es das auch. »Sie hat gebacken. Mir Aufgaben im Haushalt zugeteilt. Mir Grenzen gesetzt. Ich hätte nie gedacht, dass ich das alles einmal vermissen würde.« Ich lächele, um zu verbergen, dass ich am liebsten heulen würde. »Immer wenn ich mich von irgendeinem Promi, der sich bei uns zu Hause mit dem Rockstar getroffen hat, zu sehr habe beeindrucken lassen, hat sie mich daran erinnert, dass jeder sich den Hintern abputzen muss.«


      Er lächelt und nickt, als wenn er sie gemocht hätte. Dann macht er alles kaputt, weil er fragt, warum ich meinen Vater immer »den Rockstar« nenne.


      Ich höre, wie meine Stimme kalt wird. »Weil er genau das ist. Ein Rockstar, kein Vater. Er interessiert sich nur für seine Musik. Nicht für mich. Nicht für meine Mum. Als sie krank wurde, ist er verschwunden, in den Keller oder auf Tour. Als sie gestorben ist, war er in New York, er hat so getan, als wäre sie schon nicht mehr da, als wollte er keine Zeit mehr auf sie verschwenden.« Meine Stimme zittert, weil es mir schwerfällt, es einzugestehen. »Als er zurückkam, war es so, als hätte es sie nie gegeben … Aber ich will nicht über ihn reden.«


      »Tut mir leid«, sagt er.


      »Was vermisst du am meisten an deiner Mum?« Ich will wissen, ob es ihm genauso geht wie mir. Und ich wünsche es mir so; vielleicht würde ich mich dann nicht mehr fühlen wie ein Freak.


      Er starrt in den Himmel und schweigt eine Weile. Dann sieht er mich an.


      »Einfach nur, dass sie da ist. Jeden Tag. Wenn ich morgens runterkomme. Wenn ich von der Schule nach Hause komme. Einfach nur das ganz normale alltägliche Zeug.«


      »Manchmal kann ich einfach nicht glauben, dass ich sie nie wieder umarmen werde«, sage ich und klinge selbst in meinen eigenen Ohren verloren.


      Dann liege ich in seinen Armen, spüre, wie stark er ist, rieche den einzigartigen und wunderbaren Geruch nach David.


      »Du bist ganz toll.« Seine Worte schweben in der Luft, erinnern mich an Mums letzte Worte an mich: »Du wirst ganz toll werden.« Ich sehe ihn überrascht an. Und zum ersten Mal glaube ich wieder an das Gute im Leben.

    

  


  
    
      


      8 Sibirien


      Montagmorgen und ich bin total aufgelöst. Wie betritt man ein Klassenzimmer, wenn man weiß, dass der Junge, den man mag, da ist, wenn man aber nicht weiß, was Sache ist? Als er sagte »Wir sehen uns morgen«, meinte er da, wir sehen uns als Pärchen, oder nur, dass wir uns in der Schule sehen. Ich schaue zum vierzigsten Mal in den Spiegel. Ich will gut aussehen, aber nicht zu gewollt. Ich habe mir die Haare geglättet. Make-up aufgelegt. Es wieder abgewaschen. Jetzt gehe ich aus dem Zimmer und ziehe die Tür hinter mir zu, bevor ich noch einmal in die Nähe des Make-ups kommen kann. Es ist einfach albern.


      Ich kriege kein Frühstück runter, also trinke ich nur einen Saft.


      In der DART treffe ich Orla Tempany.


      »Geht es dir gut?«, fragt sie. »Du siehst ziemlich blass aus.«


      Mist, denke ich. Ich hätte doch Make-up nehmen sollen.


      »Das war vielleicht eine Party bei Sarah!« Sie zählt auf, wer mit wem gesehen wurde. Innerlich bin ich panisch und warte darauf, dass sie bei mir ankommt. Ich beruhige mich erst wieder, als sie mich nicht erwähnt. Und dann müssen wir auch schon aussteigen.


      Als wir in der Schule ankommen, bin ich froh, dass die plappernde Orla bei mir ist. Ich will nicht allein reingehen. Aber so weit komme ich gar nicht. Denn genau in diesem Augenblick schlendert er mit Mark Delaney den Gang entlang auf uns zu. Oh Gott. Ich versuche, ganz cool zu bleiben.


      »Hey«, sagen beide gleichzeitig in ihrer üblichen lässigen Art, so als wäre nichts gewesen.


      Mir rutscht das Herz in die Hose. So ist das also.


      Wir gehen aneinander vorbei.


      Ich werfe einen Blick über die Schulter.


      Und dann, wie in Zeitlupe, dreht David sich um und lächelt mich breit an.


      Mein Herz macht einen Sprung.


      Im Unterricht ertappe ich ihn, wie er zu mir herüberschaut. Was, wie ich feststelle, nicht möglich wäre, wenn ich nicht auch zu ihm hinübersehen würde. Ich versuche, es sein zu lassen. Aber egal, welches Fach wir gerade haben, ich weiß immer, wo er ist. Ich weiß, wie er sitzt, steht, sich rekelt. Ich weiß, wie sein Arm auf dem Tisch liegt. Ich weiß es, wenn er aus dem Fenster schaut. Er niest lauter als alle anderen. Er hustet auch lauter. Bekommt er eine Erkältung? Ich ermahne mich selbst, nicht so uncool zu sein. Wir haben einen Nachmittag miteinander verbracht. Ein einziges Mal. Es war gar kein richtiges Date. Was mir nur recht ist, denn ich habe keine Dates. Ich lasse mich nicht ein. Auf niemanden. Niemals. Aber dann treffen sich unsere Augen wieder und ich schmelze dahin.


      In der Pause stecke ich in der Klemme. Wenn ich zu ihm hingehe, werden die anderen (zum Beispiel Rachel) sich fragen, warum. Und wenn ich es nicht tue, was wird er dann denken? Ich packe meine Sachen ganz langsam ein, damit ich keine Entscheidung treffen muss.


      »Na mach schon«, sagt Sarah, die zu mir herübergekommen ist. »Gehen wir.«


      »Okay.« Ich sehe zu Davids Tisch hinüber.


      Er ist weg. Ich rede mir ein, dass es mir nichts ausmacht. Aber irgendwie macht es mir doch etwas aus.


      In der Cafeteria stellen Rachel, Sarah und ich uns an. Ganz beiläufig schweift mein Blick durch den Raum, als wäre das Letzte, was ich tun würde, nach jemandem Ausschau zu halten. Als ich ihn entdecke, lasse ich die Augen weiterwandern, nehme aber jedes Detail wahr. Er sitzt mit Mark Delaney, Simon Kelleher und noch ein paar Jungs zusammen. Es sieht so aus, als würde er irgendeine Geschichte erzählen. Alle hören aufmerksam zu. Als er fertig ist, brechen alle in Gelächter aus. Mark sieht zu mir herüber. Ich sehe weg. Oh mein Gott! Es ging um mich. Warum hätte er sonst zu mir herübergeschaut? Es ging um das schrägste Date aller Zeiten: Besuch bei der Großmutter, Spaziergang mit einem verrückten Hund. Mein Gesicht glüht. Mein Magen zieht sich zusammen. Ich starre wieder hin. Davids Augen treffen meine. Aber dieses Mal, statt eines Lächelns, hebt er nur das Kinn. Ich wende mich ab, mir ist schlecht.


      Als wir das Essen bekommen, suche ich nach einem Platz möglichst weit weg von ihm.


      »Hier?«, sagt Sarah. »Spinnst du? Das ist soziales Sibirien.« Sie hält ihr Tablett so fest, als hätte sie nicht im Entferntesten die Absicht, es auf einem Tisch so weit weg vom Geschehen abzustellen.


      »Wenn du woanders sitzen willst«, sage ich, »dann tu das.«


      Sarah wirft einen Blick auf Rachel. Die zuckt mit den Schultern. Beide setzen sich schweigend hin. Sarah schüttelt den Kopf, als könnte sie es nicht fassen. Doch es dauert nicht lange, da knüpft sie schon wieder an das Gespräch an, das sie in der Schlange begonnen hat: »Also, die Party …«


      Was sonst? Nach einem Wirbelsturm von MSN-Nachrichten gestern Abend und schon zwei Unterhaltungen heute könnte man meinen, das Thema wäre erschöpft. Aber das ist nicht der Fall. Ich bin bloß froh, dass sie die Sache mit Louis nicht mitgekriegt hat. Zu beschäftigt, Sex zu organisieren, bevor sie stirbt. Was wohl nicht geklappt hat – sonst hätten wir es erfahren. Ich sehe auf. Gerade hat Amy sich mir gegenüber hingesetzt – verdächtig, wenn man bedenkt, wie weit weg vom Geschehen wir sind. Eine Weile hört sie uns zu, dann fällt sie Sarah ins Wort.


      »Apropos Party …« Amy beugt sich verschwörerisch zu mir. »Warst du das mit David McFadden im Garten?« Es klingt wie eine Anklage bei Cluedo.


      Sarah lässt die Gabel fallen und starrt mich an. »Was!?«


      Ich suche noch nach einer Antwort, als Rachel mir zuvorkommt.


      »Alex ging es nicht so gut wegen ihrer Mum. David kennt das. Er weiß, wie das ist. Und er hat ihr geholfen, damit fertig zu werden. Stimmt’s, Alex?«


      Alle sehen mich an.


      »Stimmt«, sage ich und kriege wieder Luft.


      »Ihr habt aber ziemlich vertraut ausgesehen«, beharrt Amy.


      »Ach, zieh Leine, Amy«, sage ich. Ich stehe auf, ich halte es nicht mehr aus hier. »Wisst ihr was? Ich fühl mich beschissen. Ich geh heim.«


      Hinter mir höre ich Sarah sagen: »Klasse, Amy. Das war wirklich feinfühlig.«


      Stunden später liege ich auf meinem Bett, immer noch in Uniform, voll mit Hundehaaren (und mit Hund), und versuche, nicht an meine Mum, meinen Dad oder David McFadden zu denken. Es klopft an meiner Tür, und als die Stylistin den Kopf hereinsteckt, hätte ich am liebsten etwas nach ihr geworfen. Warum ist sie überhaupt hier? Sollte sie nicht mit dem Rockstar in New York sein? Hat sie keine anderen Kunden? Hat sie noch nie gehört, dass es Hotels gibt? Ich meine es ernst: Kann sie sich nicht einfach verziehen?


      »Echt scharfer Typ da unten«, sagt sie. »Er fragt nach dir.«


      »Ich kenne keine scharfen Typen.«


      »David Mc…irgendwas?«


      »Von wegen scharf.«


      »Also ich finde ihn süß.«


      »Wie du meinst. Tu mir einen Gefallen und sag ihm, dass er verschwinden soll.«


      Sie tritt ins Zimmer. »Er will wissen, ob es dir gut geht. Er hat gesagt, du bist früher von der Schule heimgegangen.« Sie sieht besorgt aus. »Geht es dir gut?«


      »Ja.«


      »Gut.« Sie lächelt und zieht dann die Augenbrauen hoch. »Er ist den ganzen weiten Weg hergekommen.«


      »Was bist du, meine Mutter?«


      »Nein«, sagt sie ruhig. »Ich bin nicht deine Mum. Und auch nicht dein Botenjunge. Also solltest du es ihm vielleicht selber sagen.« Mit einem Nichts-für-ungut-Lächeln schließt sie die Tür.


      Ich lasse mich zurück aufs Bett plumpsen und murmle: »Zicke.« Obwohl ich weiß, wer hier in Wirklichkeit die Zicke ist. Wieder klopft es. Und diesmal werde ich wirklich etwas werfen.


      Die Tür öffnet sich.


      »Hey«, sagt er.


      Ich setze mich auf. »Wer hat gesagt, dass du hier heraufkommen darfst?«


      Unglaublich lässig schlendert er in mein Zimmer. »Marsha«, sagt er, als würden sie sich schon seit einer Ewigkeit kennen.


      »Marsha wohnt überhaupt nicht hier.«


      »Also, was ist los? Hey, Homer.«


      Homers Schwanz beginnt gegen das Bett zu schlagen. Er steht auf und trottet zu ihm hinüber. Verräter.


      »Hör mal«, sage ich, stehe vom Bett auf und verschränke die Arme. »Ich weiß nicht, was du hier willst. Aber das Wochenende war ein Fehler. Es kommt nicht wieder vor.«


      Er geht neben Homer in die Hocke und streichelt ihn.


      »Du kriegst überall Haare hin«, sage ich böse.


      Er sieht auf meine mit Haaren übersäte Uniform und hebt eine Augenbraue. »Sag schon. Was habe ich getan, dass du so wütend bist?«


      »Wer sagt, dass du was getan hast?«


      Er übergeht das. »Lass mich raten. Ich bin in der Pause nicht zu dir gekommen. Ist es das?«


      Ich sage nichts. Zucke nur mit den Schultern.


      Er steht auf. »Ist es dir etwa nie in den Sinn gekommen, dass ich dafür einen Grund haben könnte?« Und jetzt klingt er ungeduldig. »Schau mal, Alex.« Ich mag es immer noch, wie er meinen Namen sagt. »Wir haben nie darüber gesprochen, wie wir uns in der Schule verhalten wollen. Das hätten wir aber unbedingt tun sollen. Wie dem auch sei, nur fürs Protokoll: Von mir aus kann gern jeder über uns Bescheid wissen. Ich wusste nur nicht, wie es dir damit geht. Also habe ich mich zurückgehalten, wenn ich das Gefühl hatte, dass jemand schaut.«


      »Oh.« Ich komme mir vor wie ein Idiot. Aber da ist immer noch die Cafeteria. »Über was habt ihr beim Mittagessen gelacht?«


      Er sieht verwirrt aus.


      »Was hast du Mark und Simon und den anderen erzählt?«


      »Keine Ahnung.« Nachdenklich runzelt er die Stirn. Dann hellt sich sein Gesicht auf. »Bevor wir uns gestern getroffen haben, hatte ich ein Hockeyspiel. Wahrscheinlich darüber.«


      »Muss ja ein Wahnsinnsspiel gewesen sein.«


      »Du wirst es nicht glauben.« Er erzählt mir von dem Schiedsrichter, der die Regeln nicht kannte, von dem Torwart mit Tourette-Syndrom, von den Fouls und den »Anhängern«, die das Wort ganz wörtlich genommen haben. Es ist tatsächlich ziemlich lustig. So lustig, dass er es sich nicht ausgedacht haben kann. Ich kann nicht anders, ich muss lachen.


      Er sitzt auf dem Bett. Noch kurz zuvor hätte ich ihm gesagt, er soll aufstehen. Jetzt sitze ich neben ihm.


      »Also«, sagt er. »Was hast du?«


      »Nichts. Mir geht es gut. Tut mir leid. Wahrscheinlich war ich ein bisschen böse auf die Welt.«


      »Und auf mich.«


      Und weil ich keine Lust mehr habe, darüber zu reden, greife ich nach einem Kissen und haue ihn. Er greift sich auch eins und haut zurück. Innerhalb kürzester Zeit schlagen wir aufeinander ein. Und lachen. Homer springt an uns hoch und bellt. Aber dann wird es plötzlich ganz still. Er sieht mich lange an. Gleich werden wir uns küssen. Aber da liege ich falsch.


      »Du musst mir vertrauen, okay?«


      Ich nicke. »Okay.«


      »Ich bin kein schlechter Kerl.«


      Diese Augen. »Ich weiß. Es tut mir leid.«


      Und dann küssen wir uns, unsere Münder verschmelzen, seine Lippen sind so weich. Doch dann greift er nach meinen Händen und zieht mich vom Bett hoch.


      »Komm mit. Gehen wir.«


      Was? »Wohin?«


      »Hockeyspiel für Neunjährige.«


      »Im Ernst?«


      »Ich muss meinen Bruder abholen.«


      Ich lächele. »Oooh. Ich werde schon der Familie vorgestellt?«


      »Muss ich dich daran erinnern? Am Samstag hat deine Gran mich geküsst.«


      »Oh Gott«, sage ich und schließe die Augen. »Erinnere mich bloß nicht daran.«


      Ich stehe an der Seitenlinie und versuche, ruhig zu bleiben, obwohl ich viel lieber schreien würde: »Hey, der Flügel ist offen« oder »Schieß doch!« oder »Was machst du da?« Ich hatte ganz vergessen, wie toll Hockey ist. Diesen kleinen Kerlen dabei zuzusehen, wie sie herumsausen, weckt in mir das Bedürfnis, meinen Schläger wieder hervorzuholen und aufs Feld zu rennen. Früher war ich Kapitän bei den Firsts – bevor meine Welt explodiert ist. Jetzt prescht Davids Bruder Bobby, ein dürres blondes Kind, wie der Blitz an drei Verteidigern vorbei. Als der vierte vor ihm auftaucht, passt er in letzter Sekunde zu einem Mitspieler, der aufs Tor schießt und trifft. Neben mir brüllt David. Das Spiel wird abgepfiffen und Bobbys Mannschaft flippt aus – ungefähr zwei Sekunden lang, dann rennen sie vom Feld, der Sieg ist schon vergessen. Wären wir das gewesen, hätten wir noch eine ganze Weile unseren Sieg genossen, dann wären wir einen Kaffee trinken gegangen, hätten zusammen abgehangen und unseren Spaß gehabt. Mein Gott, war das Leben einfach, bevor Mum starb. Bobby läuft jetzt auf uns zu und zieht einen hellgrünen Zahnschutz aus dem Mund.


      »Hast du mir was zu trinken mitgebracht?«, sind seine ersten Worte an David.


      »Hi, Bob«, sagt David und sieht ihn streng an. »Das ist Alex.«


      »Hey«, sage ich.


      Bobby wirft einen Blick in meine Richtung, dann sieht er wieder David an. »Was zu trinken?«


      David hebt eine Augenbraue. »Schön, dich zu sehen, David. Danke, dass du mich abholst, David. Ich weiß, dass du mir auf dem Weg nach Hause was zu trinken kaufst, David. Weil du nämlich ein ganz toller Kerl bist, David.«


      »Du bist ein toller Kerl, David«, grinst Bobby. »Können wir jetzt was zu trinken besorgen?«


      Ich versuche immer noch, mir darüber klar zu werden, ob ich diesen kleinen Kerl mag, als David mich an der Hand fasst. Wir gehen zum Auto.


      Bobby schielt zu mir hoch. »Bist du seine Freundin?«


      Wow, denke ich. Immer schön langsam, Kumpel.


      »Alex hat einen Namen, Bob.«


      »Ja, aber ist sie deine Freundin?«


      »Also, war das Spiel gut?«, fragt David und übergeht seine Fragen in diese Richtung.


      Bobby schwingt seinen Schläger. »Ich war heldenhaft, was?«


      »Du warst heldenhaft.«


      Kurz vor dem Auto rennt Bobby los. Er bleibt vor der Beifahrertür stehen, die Hand auf dem Griff.


      »Da sitzt Alex«, sagt David.


      Ich will gerade sagen, dass es schon in Ordnung ist, als Bobby sagt: »Aber ich sitze immer vorn.«


      Ich sehe David an. »Mir ist es egal. Wirklich.«


      Von meinem Sitz aus bewundere ich Davids Hinterkopf, während Bobby ihm haarklein Bericht erstattet über das Spiel. Wir halten für das megawichtige Getränk. Als Bobby in den Laden rennt, dreht David sich zu mir um.


      »Tut mir leid.«


      »Ich glaube, er ist bloß aufgeregt wegen dem Spiel.«


      »Ich meine, dass er vorn sitzt. Für ihn ist so was irgendwie wichtig, du weißt schon – Routine.«


      »Klar«, sage ich, doch ich verstehe nicht recht, was er meint.


      Ihr Haus ist nur etwa zwei Meilen von meinem entfernt. Ich bin schon oft daran vorbeigefahren und habe eigentlich nie darauf geachtet. Es liegt in einer Straße mit lauter ähnlichen Häusern. Roter Backstein. Und alt. Drinnen ist es kalt und David dreht die Heizung an. Dann besticht er Bobby, damit der Xbox 360 spielen geht. Bobby scheint nicht besonders begeistert zu sein, aber Geld ist Geld, wie es aussieht, denn er zieht ab, und gleich darauf höre ich den Fernseher. Ich folge David in die Küche.


      »Willst du was trinken?«, fragt er, beachtet die Unordnung nicht weiter und geht zum Kühlschrank.


      »Nein danke.«


      Er schenkt sich einen Saft ein.


      »Wer passt auf Bobby auf, wenn dein Dad arbeitet?«, frage ich.


      »Manchmal ich, manchmal Romy.«


      »Kein Babysitter?«


      Er lacht. »Eine Weile ging es hier zu wie bei Mrs Doubtfire. Er hat vier pro Monat verschlissen.«


      »Wow.«


      »Du musst das verstehen«, und ich weiß, dass er ihn verteidigen wird, was ich süß finde. »Bobby ist acht Jahre jünger als ich. Als er geboren wurde, waren Romy und ich schon in der Schule. Die meiste Zeit hat er mit unserer Mom verbracht. Dann haben unsere Eltern sich getrennt. Mom wurde krank. Und bevor wir wussten, wie uns geschieht, war sie nicht mehr da. Wir mussten wieder zu unserem Dad ziehen … und der hatte eine neue Freundin. Bobs Leben ist ein bisschen verrückt verlaufen. Deswegen kann er ein bisschen … schwierig sein. Und deswegen braucht er Routine, geregelte Abläufe.«


      Ich fass es nicht, was sie alles durchgemacht haben. »Wie ist es so, mit der Freundin deines Vaters zusammenzuleben?«


      »Jackie? Ach nein, die ist weg. Ich glaube, wir haben ihr Angst eingejagt«, sagt er halb lachend.


      »Oh mein Gott. Ich hoffe, dein Dad hat euch nicht die Schuld gegeben.«


      Er schüttelt den Kopf. »Nö. Er hat sich mehr Sorgen gemacht wegen Mom. Ich glaube, er hat erst begriffen, wie sehr er sie noch liebt, als sie nicht mehr da war. Das war nicht gerade hilfreich für die Situation mit der Freundin.«


      »Das ist echt traurig.«


      Er zuckt mit den Schultern, trinkt seinen Saft aus, stellt das Glas neben der Spüle ab und kommt auf mich zu. »Willst du nach oben gehen?« Er sagt es wie nebenbei, aber plötzlich bin ich nervös. Was genau meint er damit?


      Ich gebe mich ganz cool. »Klar.«


      Ich folge ihm auf sein Zimmer. Es ist so, als würde man ins Meer laufen. Die Wände sind tapeziert mit lauter Meerespostern. Darunter eins von einem Killerwal, der aus dem Wasser springt. Aber meistens sind es Wellen, riesige sich brechende Wellen. Auf einigen reiten Surfer, ziehen eine weiße Spur hinter sich her. Aber mein Lieblingsposter zeigt die Silhouette eines Typen im Neoprenanzug, der mit dem Rücken zur Kamera auf seinem Brett sitzt und in den Sonnenuntergang schaut. Es könnte David sein.


      Ich lächele ihn an. »Du magst also das Meer.«


      »Ja, ich mag das Meer.«


      Im Zimmer stehen ein Flipper, ein Basketballkorb und ein Billardtisch. Und es gibt auch ein Bett hier – was mir irgendwie ein bisschen unangenehm ist. Ich lasse mich in seinen Gaming Chair fallen. Mein iPhone rutscht mir aus der Tasche und fällt zu Boden. Er hebt es auf, setzt sich auf den Rand seines Bettes und scrollt durch meine Playlist.


      »Eminem?« Er sieht überrascht aus.


      »Was ist falsch an Eminem?«


      »Nichts. Er ist nur nicht Mainstream.«


      »Wie kommst du darauf, dass ich mir Mainstream anhöre?«


      »Jeder tut das. Das ist der Punkt.«


      »Ich bin nicht jeder.«


      »Ist mir aufgefallen.« Er sieht mir unverwandt in die Augen und mein Herz schlägt schneller. Dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder meinem iPhone zu. »Wer ist Nina Simone?«


      »Wenn du nicht weißt, wer Nina Simone ist … ich sage es dir nicht.«


      »Kann ich sie mir mal anhören?«


      »Tu dir keinen Zwang an.« Ich stehe auf und spiele ein paar Minuten lang an seinem Flipper herum. Dann schlendere ich zu seinem Schreibtisch hinüber. Okay, er ist also kein Ordnungsfreak. Ich hebe ein paar Sachen auf, sehe sie mir an, lege sie wieder hin. Das Übliche. Bis auf, oh mein Gott, was ist das? Mr Zogs Sex Wax – The Best for your Stick!? Ich hebe es auf, drehe es um. Langsam halte ich das »Sex Wax« hoch. Und ziehe eine Augenbraue nach oben.


      Er lächelt. »Für die ganzen heißen Girls, die ich hier herauf in mein Liebesnest bringe.« Er zieht die Ohrhörer heraus. »Das ist für mein Brett.«


      »Dein Brett?«


      »Mein Surfbrett.«


      »Ich hätte es wissen müssen.« In meiner Stimme liegt ein Unterton, als wäre Surfen eine schlechte Angewohnheit. Man könnte meinen, ich hätte Angst, dass er zu cool für mich ist oder so. Oder vielleicht will ich einfach nur nicht, dass er denkt, er ist es. Ich weiß es nicht.


      »Ich fange gerade erst wieder damit an«, sagt er gelassen.


      Ich komme mir gemein vor. Weiß nicht, was ich sagen soll. Also sage ich nichts. Gebe mich nur wie üblich abgeklärter, als ich bin, und gehe hinüber zum Flipper. Er steckt sich die Kopfhörer wieder in die Ohren.


      Nach einer Weile kommt er herüber und gibt mir mein iPhone zurück. Ich bin erleichtert, dass er lächelt.


      »Nichts für ungut, aber du hast einen ziemlich komischen Geschmack.«


      »Ist schon gut, du Idiot.« Okay, der Witz ist lahm. Aber ich mag ihn trotzdem.


      »Ist das so, wenn man in einem musikalischen Haus aufwächst? Man nimmt von allem etwas mit?«


      Also gut, das trifft mich. »Was ich höre, hat nichts mit ihm zu tun.«


      Zweifelnd sieht er mich an.


      »Okay. Ich beweise es dir. Das erste Mal habe ich Nina Simone gehört, als ich mir Die Thomas Crown Affäre angesehen habe. Während der Szene mit dem Raubüberfall in der Kunstgalerie wird dieser klasse Song von ihr gespielt, Sinnerman. Ich habe sie mir auf YouTube angeschaut, und ich liebe ihre Songs, vor allem Ain’t Got No.«


      »Das habe ich gerade gehört, oder?«


      Ich nicke. »Fast alle Musik, die mir gefällt, stammt aus Filmen. Die Titelsongs aus Blood Diamond, Black Hawk Down, Inside Man. Und die Shrek-Filme haben immer einen tollen Soundtrack.«


      »Du bist also ein Filmfreak?«


      Ich straffe die Schultern. »Nenn mir irgendeinen, ich hab ihn gesehen. Mach schon, versuch es. Frag mich irgendwas. Über irgendeinen Film. Trau dich.«


      »Okaaay«, sagt er und denkt nach.


      Ich verschränke die Arme, recke das Kinn hoch.


      »Also dann«, sagt er, »aus welchem Film stammt der Tür-Test?«


      Ich bin beeindruckt. Zeige es aber nicht. »Ich habe eine kleine Herausforderung erwartet.«


      »Du hast die Frage nicht beantwortet.«


      »In den Straßen der Bronx.« Toller Film und keine naheliegende Wahl.


      »Okay. Wer hat einen Oscar für Mein Vetter Winnie bekommen?«


      »Marisa Tomei.« Sie hat ihn verdient.


      »Wer hat alle seine Fischerboote Jenny genannt?«


      »Sag bloß, du magst Forrest Gump?« Ich sage es so, als würde ich den Film hassen. Ich habe ihn achtmal gesehen.


      »Sag bloß, du nicht.«


      Ich lache. Also ist er ein Softie, der keine Angst davor hat, es auch zu zeigen. Wenn es so etwas wie einen Filmtest gäbe, der Leute anhand ihrer Lieblingsfilme beurteilt, hätte er ihn locker bestanden. Jetzt komme ich mir albern vor, weil ich nervös war.


      »Okay, du bist also ein Filmfreak. Und ein Musikfreak.«


      »Ich bin kein Musikfreak.«


      »Das hätte ich dir vielleicht geglaubt, wenn auf deinem iPhone lauter Songs aus den Pop-Charts wären. Ach, und übrigens, die meisten Leute schauen sich Filme wegen der Story an und nicht wegen der Musik.«


      Ich schüttele den Kopf.


      Aber er hebt nur eine Augenbraue, als wüsste er es besser.


      Wir hängen den größten Teil des Nachmittags zusammen ab, werfen ein paar Körbe, spielen Billard und schauen uns wahllos urkomisches Zeug auf YouTube an. Als er mich zu Hause absetzt, sitzen wir eine Weile im Auto, keiner von uns hat es eilig zu gehen.


      »Also, wie sollen wir das in der Schule machen?«, fragt er.


      Mein Magen verkrampft sich. Heute waren wir einfach nur zwei Leute, die zusammen abhingen. Das ändert sich, wenn man es allen sagt. Dann wird eine »Beziehung« daraus, dann wird man zu »Freund und Freundin«. Es wird ernst. »Können wir es nicht so lassen, wie es ist? Sie würden nur eine große Sache daraus machen.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Klar.«


      Ich hoffe, er nimmt es mir nicht übel. »Das wird lustig«, sage ich, »so zu tun, als wären wir nicht zusammen.«


      »Könnte allerdings schwierig werden.« Er beugt sich zu mir und küsst mich. Ich weiß, was er meint.


      Später, als ich zu Hause bin, simst Rachel.


      »Bist du okay?«


      Mein erster Gedanke ist, warum sollte ich das nicht sein? Dann fällt es mir wieder ein. Wie es mir ging, als ich dachte, David McFadden hätte über mich gelacht.


      »Jap. Danke. Bin morgen wieder da«, simse ich zurück.

    

  


  
    
      


      9 Ich weiß


      Der Rockstar ist aus New York zurück, und als ich zum Frühstück hinunterkomme, ist er in der Küche. Seine Frisur sieht heute gar nicht so schlecht aus. Die Sonnenbrille ist nicht total daneben. Allerdings habe ich keine Ahnung, was er an den Füßen trägt. Und aus irgendeinem Grund habe ich heute keine Lust zu streiten.


      »Hey«, sage ich. Sonst nichts. Keine schlauen Bemerkungen.


      »Hey«, sagt er, als würde er eine erwarten.


      »Wie war die Reise?«


      Die Frage scheint ihn zu überraschen. Ich bin selbst ein bisschen überrascht. »Gut. Gut. Sie war gut.«


      Es liegt mir auf der Zunge zu sagen: »Toll, toll, das ist toll«, aber ausnahmsweise mal unterdrücke ich den Sarkasmus.


      »Ich hab dir etwas mitgebracht«, sagt er fast schüchtern und zieht ein Paket von einem Stuhl unter dem Tisch hervor. Er gibt es mir, und in seinem Gesicht steht die Hoffnung, dass es mir gefällt, und die Angst, dass es nicht so ist. Vielleicht, nur dieses eine Mal, werde ich es nicht an Sarah weitergeben. Ich öffne das Paket und Klamotten kommen zum Vorschein. Kapuzenpullis. T-Shirts. Jeans. Alles von Abercrombie. Ich nehme jedes Teil heraus und betrachte es genauer. Alles in der richtigen Größe. Und genau das, was ich mir auch selbst ausgesucht hätte. Anscheinend hatte er eine Erleuchtung. Plötzlich wittere ich seine Stylistin. Er hat sie angerufen. Es kann gar nicht anders sein. Und dieses Mal lag sie richtig.


      »Danke. Die sind toll.«


      »Es ist schön, dass du so gut gelaunt bist.«


      Ich denke an David und lächele. »Die Sonne scheint.«


      Er wirft einen Blick aus dem Fenster. Vielleicht scheint sie, aber wenn, dann hinter einer dicken grauen Wolkenschicht. Fragend sieht er mich an.


      »Ich muss los«, sage ich und stehe auf.


      »Warte mal! Ich muss dir was sagen, für den Fall, dass es in den Medien oder im Internet zum Thema wird. Ich habe einen Antrag auf Kontaktverbot für diesen weiblichen Fan gestellt. Es ist keine große Sache. Ich wollte nur, dass du es weißt.«


      »Warum brauchst du Kontaktverbot?«


      »Es ist mir einfach zu blöd geworden.«


      »Wie meinst du das?«


      »Sie wollte mich heiraten.«


      Ich pruste los. »Echt? Das ist alles?«


      »Sie hat sich ziemlich oft bei mir gemeldet. Mike denkt, es ist das Beste, wenn wir dem Ganzen einen Riegel vorschieben, du weißt schon.«


      »Wer ist es?«


      »Ich weiß nicht viel über sie. Anscheinend habe ich sie mal auf die Bühne geholt.« Er zuckt mit den Schultern, als könnte er sich nicht daran erinnern.


      »Und du hast sie nie getroffen?«


      »Nein. Es ist bescheuert. Völlig bescheuert. Aber egal, ich wollte nur, dass du Bescheid weißt. Für den Fall, dass es ein Thema wird.«


      Wird es. Egal, was über ihn in die Öffentlichkeit gelangt, es fällt immer auf mich zurück. Ich weiß nur nie, wie, bis es passiert.


      Als Rachel in die DART steigt, freue ich mich irgendwie ganz besonders, sie zu sehen. Als wäre sie eine lang verloren geglaubte Freundin, die gerade nach Jahren im Exil wiederkehrt. Oder so ähnlich.


      »Aha, offensichtlich geht es dir besser«, sagt sie.


      »Was?«


      »Du siehst toll aus. Du lächelst sogar.«


      »Rachel. Manchmal lächele ich. Ich bin kein Emo.«


      Sie sagt nichts. Und jetzt frage ich mich: Ich lächele doch, oder?


      »Was war es denn? Ein Vierundzwanzig-Stunden-Virus?«


      Okay, jetzt verstehe ich. »Ich glaube, ich war nur übermüdet oder so.«


      »Amy kann echt ätzend sein«, sagt sie.


      »Danke, dass du mich gerettet hast.«


      Sie zuckt mit den Schultern, als wäre es nicht der Rede wert. Wir schweigen. Ich weiß, dass sie mich über David ausfragen will. Sie weiß, dass ich nicht darüber reden will. Also sitzen wir schweigend da. Stecken fest. Ich will es ihr wirklich erzählen. Aber das würde dem Ganzen Bedeutung beimessen. Und das will ich nicht. Ich will es einfach so lassen, wie es ist. Rachel sieht aus dem Fenster. Ich schaue nach unten, spiele mit dem winzigen blauen Skateboard-Anhänger an meiner Tasche. Dann fällt mir etwas ein, worüber sie gerne redet.


      »Also, willst du für das Theaterstück vorsprechen?« (Auf dem Spielplan steht Macbeth.)


      Sie sieht gekränkt aus. »So etwas würde mich nur jemand fragen, der mich nicht kennt.« Rachel schauspielert, seit sie vier Jahre alt ist. Es liegt ihr im Blut. Natürlich wird sie vorsprechen. Sie sieht mich an. »Wir entfremden uns und es geht von dir aus«, sagt sie so ernst, dass ich sie nicht ansehen kann. »Okay, schon gut«, sagt sie dann. »Beachte mich nicht. Komm mir nicht zu nah. Aber erwarte dann auch nicht, dass ich mich anders verhalte.« Sie starrt aus dem Fenster.


      Mir ist schlecht. Ich wollte nie jemanden verletzen, schon gar nicht Rachel. Ich wollte nur Abstand halten, mich selbst schützen. Ich schaue sie von der Seite an und kann nicht glauben, wie weit es mit uns gekommen ist. Wir konnten uns immer alles erzählen. Ganz offen. Wir standen uns so nah. Oft dachten wir gleichzeitig dasselbe. Sagten gleichzeitig dasselbe. Lachten spontan laut los. Zur selben Zeit. Ich seufze tief. Dann sehe ich, wie Sarah auf uns zukommt, und hätte am liebsten aufgestöhnt.


      Sie sieht uns beide an.


      »Mein Gott«, sagt sie. »Ist jemand gestorben?« Dann wird sie dunkelrot. »Oh mein Gott, es tut mir leid, Alex. Ich fass es nicht, dass ich das gesagt habe. Was ist nur mit mir los? Verdammt. Ehrlich, Alex. Es tut mir leid.«


      »Vergiss es«, sage ich. Und das Gute an Sarah ist, dass sie es tatsächlich vergessen wird.


      In der Schule fällt es mir nicht sonderlich schwer, David aus dem Weg zu gehen, weil ich nur an Rachel denken kann.


      Am Nachmittag beginnt das Vorsprechen. Rachel spricht für die Rolle der Lady Macbeth vor. David entscheidet sich für Macduff. Sarah will nicht gegen Rachel antreten oder einen Jungen spielen, deswegen spricht sie nicht vor. Und ich? Ein Star in der Familie reicht. Die große Überraschung ist Mark Delaney, der Macbeth spielen will. Und nur Macbeth.


      Orla Tempany steht auf der Bühne und spricht für eine Männerrolle vor: Macduff. Wir anderen stehen in Grüppchen zusammen und schauen mehr oder weniger interessiert zu. Nur Rachel ist ganz gebannt von dem Geschehen auf der Bühne.


      »Sie ist gut«, sagt sie und klingt überrascht.


      Meine Überraschung steht uns unmittelbar bevor. Mark und David kommen auf uns zu. Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, ganz cool zu bleiben. Ich frage mich, was los ist.


      Aber nicht David, sondern Mark spricht uns an.


      »Also, Rachel …«


      Sie wendet sich von der Bühne ab, als wäre sie meilenweit weg gewesen.


      »Glaubst du, wir würden ein gutes Paar abgeben?«, fragt er in flirtverdächtigem Tonfall.


      Sie blinzelt. »Was?!«


      »Du willst Lady Macbeth. Ich will Macbeth.«


      Sie sieht erleichtert aus. »Das wollen viele andere auch, Mark. Nichts für ungut.«


      »Sie haben keine Chance«, sagt er. Und ich gehe davon aus, dass er einen Witz macht.


      Rachel sieht ihn an. »Diese Rolle erfordert eine Menge ernsthafte Arbeit, Mark.«


      »Na und?«


      »Und keiner zwingt dich dazu.«


      »Wow. Du hältst wirklich nicht viel von mir, oder?«


      Plötzlich sind alle Augen auf ihn gerichtet. Aber dann lacht er und geht davon.


      David wirft uns zum Abschied nur einen Blick zu.


      »Oh mein Gott, der steht ja total auf dich«, sagt Sarah. Erschrocken sehe ich sie an. Aber sie schaut zu Rachel. »Mark Delaney ist in dich verknallt.« Ich atme auf.


      »Nichts für ungut, Sarah«, sagt Rachel. »Aber wenn es nach dir ginge, dann wäre jeder in jeden verknallt.«


      »Na ja, in irgendjemanden ist jeder verknallt, so viel steht fest«, sagt Sarah. Manchmal will ich sie einfach nur umarmen.


      »Er kriegt die Rolle nicht«, sagt Rachel, als wollte sie sich selbst beruhigen. »Das ist eine ernst zu nehmende Produktion. Und Mark Delaney ist ein hoffnungsloser Spinner.«


      Aber später, als Mark auf der Bühne steht und sein Ding abzieht, sagt sie kein Wort mehr. Kein einziges. Denn. Er. Ist. Fantastisch. Und es ist absolut unglaublich, dass Mr So-cool-dass-er-fast-schon-im-Koma-liegt so leidenschaftlich, so lebendig, so überzeugend, so zugegebenermaßen sexy sein kann. Er ist wie ein ganz anderer Mensch.


      Rachel starrt ihn an. »Vielleicht habe ich ihn unterschätzt.«


      »Ich hab dir gesagt, dass er total caliente ist«, sagt Sarah.


      »Ich rede nicht von caliente. Er hat wirklich Talent.«


      Und ich glaube, wir haben gerade den Weg zu Rachels Herz entdeckt.


      Nachdem ich einen Tag lang nicht mit ihm reden, ihn nicht ansehen und nicht bei ihm sein konnte, muss ich ihn jetzt unbedingt hören. Während ich in der DART sitze und nach Hause fahre, warte ich darauf, dass er anruft. Im Auto mit Mike warte ich immer noch. Ich sehe nach, ob mein iPhone in meiner Jackentasche steckt, eingeschaltet ist und auf höchster Lautstärke steht. Dann lasse ich meine Hand darauf liegen, damit ich spüre, wenn es vibriert. Ich könnte ihn auch anrufen. Oh mein Gott. Was ist nur los mit mir? Ich mag ihn viel zu sehr.


      Die SMS kommt um 16.30 Uhr. »Willst du mit Homer Gassi gehen?«


      Jaaa! Ich rufe ihn zurück. Schlage Killiney Beach vor. Da kann ich mit Homer hinlaufen und er kann die DART nehmen (kein Auto heute).


      Abgesehen von einem gelegentlichen Hundebesitzer ist der Strand menschenleer. Homer zerrt an der Leine, strengt sich an, zum Meer zu kommen. Er kriecht dicht über dem Boden, will mit aller Kraft vorwärts. Ich sage ihm, er soll sitzen. Ich suche mit dem Blick den Strand nach David ab. Allmählich kriege ich Panik, weil ich es kaum erwarten kann, ihn zu sehen. Ich dachte, ich hätte es im Griff, aber was, wenn das nicht so ist? Ich sollte aufgeben, mich umdrehen, nach Hause gehen. Aber ich gebe nicht auf. Ich drehe mich nicht um. Ich gehe nicht nach Hause. Ich rede mir ein, dass alles gut wird. Dass ich damit klarkomme. Dass ich mich zurückziehen kann, wenn es brenzlig wird. Ich kann das. Homer zerrt nun so heftig an der Leine, dass ich ihn losmache. Er stürmt davon, springt über einen Streifen graue Kieselsteine aufs Meer zu. Ich laufe ihm hinterher. Da entdecke ich David. Er sitzt an einer Stelle, wo der Strand zum Wasser hin leicht abfällt, und blickt auf den Horizont hinaus. Er sieht aus wie der Typ auf dem Poster, der dem Sonnenuntergang zuschaut. Der Hund läuft direkt auf ihn zu.


      »Homer!«, rufe ich.


      Er beachtet mich nicht. Aber David dreht sich um. Und sieht das Geschoss im Anflug. Er schafft es, aufzuspringen, kurz bevor der Hund bei ihm ist. Er bereitet sich auf den Aufprall vor. Doch Homer rast an ihm vorbei und stürzt sich in die Wellen. David lacht. Kurz darauf stehe ich neben ihm. Sein Lächeln ist nah und vertraut, so als wüsste er alles über mich. Was nicht stimmt. Kann er gar nicht. Er zieht mich in seine Arme, dann küsst er mich.


      »Darauf habe ich den ganzen Tag gewartet«, sagt er.


      Ich will schwach werden, zugeben, dass es mir genauso geht, aber ich mache mich von ihm los. »Willst du einen Trick sehen?« Ich hole einen Tennisball aus meiner Tasche und werfe ihn an Homer vorbei aufs Meer hinaus.


      »Großartig«, sagt David, ohne hinzusehen. Er schiebt seine Hand um meine Hüfte und zieht mich zu sich heran. »Aber ich bin nicht mit Homer zusammen.« Seine Lippen sind kalt und salzig von der Seeluft, und als er mich wieder küsst, will ich, dass es nie endet. Es ist nur ein Kuss, sage ich mir. Wildfremde Leute tun das in der Disco ständig. Es hat nichts zu bedeuten.


      Dann hebt er mich hoch. Lachend muss ich die Beine um seine Hüfte schlingen, um mich festzuhalten. Jetzt sind wir auf Augenhöhe.


      »So ist es besser«, sagt er. Dann küsst er mich wieder.


      Und dann springt ein klatschnasser Hund an uns hoch.


      »Verdammt!«, sagt David und setzt mich ab. Homer lässt den Ball zu Davids Füßen fallen, dann schüttelt er sich und spritzt David von oben bis unten nass. »Verdammt«, sagt der noch mal. Und wir lachen. »Ich dachte, er apportiert nicht.«


      »Nur aus dem Wasser. Entweder so, oder der Ball ist weg.«


      Er schüttelt den Kopf, als wäre der Hund ein Genie. Was er ja auch ist. David schleudert den Ball weit hinaus, weiter, als Homer je gewesen ist. Der spitzt die Ohren und rennt los. Wir sitzen im Sand und sehen ihm zu. Ich habe das Gefühl, als könnte ich ihm alles sagen. Was dazu führt, dass ich es für mich behalte.


      »Ich überlege, ob ich wieder mit dem Hockeyspielen anfangen soll.«


      Er sieht mich an. »Tu das. Du spielst wirklich gut.«


      Ich remple ihn mit der Schulter an. »Woher willst du das wissen?«


      Sein Blick hält meinen Blick fest. »Du glaubst doch nicht, dass du mir erst jetzt aufgefallen bist.« Er beugt sich zu mir, und während ich noch darüber nachdenke, wie ich einem Kuss entgehen kann, obwohl ich es mehr will als irgendetwas sonst, landen genau im richtigen Moment zwei große nasse Pfoten auf meinen Schultern. Eine kalte, nasse und salzige Schnauze schlabbert mir über den Nacken. Ich springe auf.


      »Homer! Runter!«


      David steht auf, nimmt meine Hand, und wir gehen am Strand entlang, kicken den Ball vor uns her, damit Homer beschäftigt ist.


      »Also«, sagt er nach ein paar Minuten. »Mark findet, dass wir das Richtige tun.«


      »Was?«


      »Es niemandem zu erzählen.«


      Ich bleibe stehen und sehe ihn an. »Warte mal. Du hast es Mark gesagt?«


      »Natürlich.«


      »Ich dachte, wir wollten es niemandem sagen.«


      »Wir wollten es in der Klasse nicht sagen. Aber Mark ist mein Freund. Hast du es Rachel denn nicht erzählt?«


      Schuldbewusst sehe ich weg.


      »Was ist mit Sarah?«


      »Machst du Witze? Da könnte ich es genauso gut offiziell verkünden. Sie würde es nicht absichtlich weitererzählen, aber am Ende würde die Nachricht siegen.«


      Er lacht. »Aber Rachel vertraust du, stimmt’s?«


      »Natürlich vertraue ich ihr.«


      »Warum erzählst du es ihr dann nicht?«


      Ich sehe ihn an. Und kann nicht zugeben, wie schräg ich drauf bin.


      Sein Gesicht verändert sich. Er lässt mich los. »Ich verstehe«, sagt er tonlos.


      »Was?«


      »Es ist wegen mir, nicht wahr?«


      »Was?«


      »Ich bin nicht gut genug.«


      »Wovon redest du?«


      »Für die Tochter eines Rockstars.«


      »Oh mein Gott. Ich fass es nicht, dass du das gesagt hast. Ich fass es nicht, dass ausgerechnet du ihn ins Spiel bringen musst. Was ist los mit dir? Du weißt, dass ich ihn hasse.«


      »Du hast niemandem von uns erzählt. Dafür muss es einen Grund geben.«


      »Den gibt es auch! Ich will, dass es nur um uns beide geht. Zusammen abhängen, es locker angehen. Keine große Sache.«


      »Warum ziehst du dich dann von mir zurück?«


      »Was?«


      »Manchmal scheinst du wirklich in mich verliebt zu sein. Und auf einmal ziehst du dich wieder zurück.«


      »Das ist totaler Quatsch!«


      »Ich habe das Gefühl, dass du mich magst, aber eigentlich willst du es nicht.«


      »Das stimmt nicht«, sage ich, aber irgendwie stimmt es ganz genau. »Ist es ein Verbrechen, wenn man die Sache nicht überstürzen will?«


      Forschend sieht er mich an. »Du hast also kein Problem mit mir?«


      »Oh mein Gott. Wenn ich ein Problem mit dir hätte, wäre ich dann hier?«


      »Ich weiß es nicht. Sag du es mir.«


      Ich zwinkere ihm zu. »Willst du bloß ein paar Komplimente hören oder was?«


      Sein Gesicht entspannt sich. »Na ja, ich hätte nichts dagegen. Wenn du ein paar loswerden willst …« Und da ist er wieder. Der wahre David.


      Ich haue ihn.


      »Also ist alles okay zwischen uns?«, fragt er.


      »Auf jeden Fall ist alles okay.«


      »Uff«, sagt er. »Ich musste das loswerden. Tut mir leid.«


      »Das sollte es auch.« Ich nehme seine Hand und ziehe sie hoch, sodass sein Arm um meine Schultern zu liegen kommt. Ich kuschele mich an ihn, um ihm zu zeigen, dass ich ein Problem habe, nicht er. Und wenn ich den Rockstar vorher schon gehasst habe, so ist das nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt empfinde.

    

  


  
    
      


      10 Echt caliente


      Das Vorsprechen dauert den ganzen nächsten Tag. Und obwohl ich nicht gerade ein großer Shakespeare-Fan bin, muss ich sagen, dass sie sein Werk überstrapazieren. Und meine Geduld auch. Abgesehen von den wirklich schlechten Darbietungen (von denen einige, zugegeben, saukomisch sind), ist es so langweilig, dass ich an Selbstmord denke. Wir hängen einfach im Saal ab und sehen zu, wie die anderen sich blamieren. Okay, nicht alle. Simon Kelleher ist eine Überraschung.


      Um drei Uhr tritt unsere (eher unspektakuläre) Theaterlehrerin auf die Bühne und verkündet die Namen für die Hauptrollen. Die Rolle des Macbeth geht an Mark Delaney. Er boxt in die Luft. David klopft ihm auf die Schulter und die Umstehenden gratulieren ihm. Simon Kelleher wird Macduff. Er kann es kaum glauben. David sieht ein bisschen enttäuscht aus. Aber er kriegt die Rolle des Duncan und scheint sich damit zufriedenzugeben. Er wirft mir einen verstohlenen Blick zu. Und ich antworte ihm mit einem breiten Lächeln. Schließlich Lady Macbeth – Rachel. Obwohl es keine Überraschung ist, brechen Sarah und ich in Jubel aus und klatschen Beifall. Sarah schlingt die Arme um eine strahlende Rachel.


      »Ich wusste, du würdest es schaffen. Ins Jitter Mug, nach der Schule, zum Feiern.«


      Und ich weiß, dass sie auch sagen würde »die Getränke gehen auf mich«, wenn Geld keine Rolle spielen würde. So ist Sarah.


      Ich gehe zu Rachel und will sie umarmen. Aber sie macht einen Schritt zurück und ihr Lächeln erlischt.


      »Ist schon gut«, sagt sie kalt. »Du musst mich nicht umarmen.«


      Ich stehe nur da. Schockiert.


      »Was geht denn da ab zwischen euch beiden?« Sarah sieht verwirrt aus. Aber dann wird sie abgelenkt. Mark, David und Simon laufen vorbei.


      »Hey, Jungs, gut gemacht!«, ruft sie ihnen nach.


      Sie bleiben stehen und drehen sich um. Wie in einer Filmszene. Sarahs Caliente-Theorie war richtig. Sogar Simon sieht caliente aus neben den anderen.


      »Wir gehen nachher ins Jitter Mug, um zu feiern. Kommt ihr mit?«, fragt sie.


      Rachel und ich tauschen einen Blick. Rachel verdreht die Augen. Es würde Sarah nie in den Sinn kommen, dass Rachel das vielleicht gar nicht will.


      »Was sagt Ihr dazu, Lady Macbeth?«, fragt Mark Rachel.


      Rachel lächelt ruhig. »Ich sage, herzlichen Glückwunsch! Du hast dir die Rolle redlich verdient.« Es klingt, als würde sie sich dafür entschuldigen, dass sie an ihm gezweifelt hat.


      »Also im Jitter Mug?«, fragt Simon.


      »Im Jitter Mug«, bestätigt Mark.


      David sieht mich an, und ich weiß, wie sehr er sich bemüht, nicht zu lächeln. Wir werden zusammen sein, ohne dass wir uns überhaupt darum bemüht hätten.


      Im Jitter Mug setze ich mich mit Rachel und David auf ein Sofa. Sarah, Mark und Simon nehmen in den Sesseln Platz.


      »Also, gut gemacht, Jungs«, sagt Sarah und hebt ihren Smoothie zum Prosten.


      Wir stoßen mit den Plastikbechern an.


      »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich den Macduff gekriegt habe«, sagt Simon.


      Ich denke an David, der die Rolle wollte. Obwohl er den Duncan bekommen hat, ist er bestimmt enttäuscht. Mitfühlend presse ich mein Bein gegen seins. Er erwidert den Druck. Dann drücken wir beide und es bekommt eine andere Bedeutung. Ich muss mich zwingen, ihn nicht anzusehen.


      »Ist Rachel nicht super?«, sagt Sarah und sieht Mark dabei direkt an.


      »Meine Stimme hat sie jedenfalls«, sagt Mark.


      Rachel schaut verlegen drein.


      »Sie nimmt Schauspielunterricht, seit sie vier ist oder so«, sagt Sarah. »Stimmt’s, Rachel?«


      »Äh, ja.« Sie wird rot.


      »Sie hat sogar für Rollen im Fernsehen vorgesprochen, nicht wahr, Rachel?«


      »Vorgesprochen, Sarah. Hast du mich schon mal im Fernsehen gesehen?«


      Sarah reißt die Augen auf und blickt Rachel durchdringend an, so als wollte sie sagen: »Was tust du da?«


      Ich bin mir überdeutlich bewusst, dass David neben mir sitzt. Dass unsere Beine sich berühren. Am liebsten möchte ich ihn an der Hand nehmen und weggehen mit ihm.


      »Das Tolle ist«, sagt Mark, »dass ich David in der siebten Szene oder so umbringen darf.«


      »Deswegen hast du also für diese Rolle vorgesprochen«, sagt David.


      Mark sieht ihn scharf an.


      »Und ich darf Macbeth umbringen«, sagt Simon, als wäre das so eine Art Sieg.


      »Mensch. Jetzt bedauere ich es, dass ich nicht vorgesprochen habe«, sagt Sarah. »Es klingt so … aufregend. Lauter Morde.«


      »Für ein paar Rollen läuft das Vorsprechen noch«, schlägt Mark vor.


      »Nö«, sagt Sarah, »jetzt ist es zu spät.«


      ***


      Als wir in der DART sitzen und nach Hause fahren, ist Sarah nicht glücklich.


      »Was habt ihr zwei für ein Problem? Ihr habt euch gerade die ideale Gelegenheit durch die Lappen gehen lassen. Diese Typen sind wirklich caliente.«


      »Mark ist ein Idiot«, sagt Rachel finster.


      »Ein caliente Idiot«, sagt Sarah.


      Rachel seufzt. »Kapierst du denn nicht, Sarah? Er treibt nur Spielchen mit mir.«


      »Dann spiel halt auch. Mein Gott!«, sagt Sarah. Dann dreht sie sich zu mir. »Und du. Du hast den Mund nicht aufgekriegt.« Sie sieht besorgt aus. »Ich glaube, er ist nicht mehr an dir interessiert, Alex. Er hat dich nicht ein einziges Mal angesehen.«


      Mein iPhone klingelt. Eine SMS. Von David: »Flirt.«


      Mir wird bewusst, dass ich lächele, und ich zwinge mich, es zu unterdrücken. Und obwohl es mir in den Fingern kribbelt, zu antworten, tue ich es erst, als ich allein bin.


      »Was?«, simse ich ihm später zurück.


      »Konnte Beine nicht bei mir behalten.«


      »Was bist denn du für einer, Perversling.«


      Am nächsten Tag kommt Ms Hall, die Theaterlehrerin, zu spät, also hängen wir einfach im Saal rum. Rachel, Sarah und ich sitzen hinten auf einer Bank. Simon Kelleher kommt zu uns. Und sieht mich an.


      »Dein Vater hat also Angst vor Frauen?«


      »Was?« Und es ist so weit, jetzt kommt der Fallout.


      »Erzähl mir nicht, dass du es nicht gehört hast. Er hat ein Kontaktverbot gegen einen seiner weiblichen Fans erwirkt. Es steht überall im Internet.«


      Die Köpfe drehen sich zu uns. Hätte er es nicht noch etwas lauter sagen können?


      »Und?«, frage ich, als wäre ich gelangweilt.


      »Nichts und. Sie ist eine Frau. Was kann sie schon tun, ihn heiraten?«


      »Das ist total sexistisch«, ist alles, was mir dazu einfällt.


      »Simon«, unterbricht Sarah ihn. »Wenn Alex’ Vater ein Kontaktverbot erwirkt hat, dann muss es eine ernste Sache sein. Wahrscheinlich ist sie eine Stalkerin.« Bei dem Gedanken weiten sich ihre Augen. »Über Stalker macht man keine Witze, Simon. Madonna hatte einen Stalker. Das kann gefährlich sein.«


      Ich wäre gern woanders.


      »Na ja«, fährt Simon fort. »Wenn mir jemand Nacktfotos von sich schicken würde, würde ich denjenigen nicht unbedingt daran hindern.« Er sieht sehr zufrieden mit sich aus.


      Ich verdrehe die Augen. Und gehe raus. Im Flur bleibe ich stehen. Nacktfotos. Niemand hat mir was von Nacktfotos erzählt. Ich gehe das Risiko ein, zum Nachsitzen verdonnert zu werden, und gehe zu meinem Schließfach, um mein Handy zu holen. Es dauert nicht lange, bis Mike antwortet.


      »Was hat’s auf sich mit dieser Stalkerin?« Ich verwende das Wort absichtlich.


      Kurzes Schweigen. »Okay. Zuerst einmal solltest du wissen, dass es sich nur um eine Vorsichtsmaßnahme handelt.«


      Also streitet er nicht ab, dass sie eine Stalkerin ist. »Wer ist es?«


      Wieder eine Pause. »Sie heißt Sarah Cameron. Sie ist Südafrikanerin. Mitte dreißig. Dein Vater hat sie in den Neunzigern mal auf die Bühne geholt.«


      »In den Neunzigern? Sie verfolgt ihn seit den Neunzigern?«


      »Nein, nein. Sie hat erst vor Kurzem Verbindung mit ihm aufgenommen.«


      »Kapier ich nicht.«


      Er holt tief Luft. »Sie ist anscheinend sehr …«, er macht eine Pause, »… religiös. Sie sagt: Als sie, und ich zitiere, deinen Dad ›getroffen‹ hat, war er verheiratet, und sie hat das respektiert. Sie hat erst Verbindung zu ihm aufgenommen, nachdem deine Mum gestorben war.«


      »Psychopatin.«


      »Schau, Alex, es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen …«


      »Ich mache mir keine Sorgen, ich verstehe nur nicht, warum jemand, der so religiös ist, Nacktfotos von sich verschickt.«


      »Du weißt davon?«


      »Anscheinend steht es überall im Internet.«


      »Alex, das ist nicht ungewöhnlich. Manchmal verrennen sich Fans in etwas. Aber sie sind vollkommen harmlos. Sie sehen nur nicht, dass ihr Verhalten überzogen ist, bis irgendetwas sie wachrüttelt. So etwas wie ein Kontaktverbot.«


      »Okay. Das verstehe ich. Aber warum braucht er ein Kontaktverbot, wenn sie in Südafrika lebt?«


      »Sie ist vor Kurzem nach Irland gezogen.«


      »Wegen ihm?«


      »Das wissen wir nicht. Aber deswegen sind wir aktiv geworden. Nur damit wir auf der sicheren Seite sind.« Seine Stimme klingt beruhigend. »Schau mal, Alex, ich bin mir sicher, dass sie nur eine einsame Frau ist, die sich ein bisschen hat hinreißen lassen. Das Kontaktverbot wird dem ein Ende setzen.«


      Und ich frage mich, wie man bloß einen uralten Tpyen von fünfundvierzig Jahren, der sich die Haare färbt und Keilabsätze trägt, derart bewundern kann, nur weil er berühmt ist. Außerdem frage ich mich, wann sich sein Leben endlich nicht mehr auf meines auswirkt.


      Als ich zurückkomme, ist Ms Hall da. Sie ist so damit beschäftigt, die letzten Rollen zu vergeben, dass sie nicht bemerkt, wie ich hereinkomme. Ich setze mich zu den anderen Nicht-Theaterbegeisterten hinten im Saal. Ich hole mein Notizbuch hervor und kritzele darin herum. Einen Strick – für Simons Hals.


      Plötzlich klatscht jemand in die Hände.


      »Okay«, sagt Ms Hall. »Nun zu euch anderen.« Ich weiß nicht, warum sie mich ins Visier nimmt, aber sie tut es, bevor ich eine Chance habe, wegzusehen. »Alex!«


      Mist.


      »Weißt du schon, was du gern tun würdest?« Sie kommt auf mich zu.


      Ich klappe das Notizbuch zu. »Äh. Irgendwas hinter der Bühne.«


      »Wie wäre es mit Ton?«, fragt sie, als würde das auf der Hand liegen. Und ich bin es so leid, einen Rockstar zum Vater zu haben.


      »Warum sollte ich Ton machen wollen?«


      Überrascht reißt sie die Augen auf, und es wird still im Raum. Da wird mir bewusst, dass ich vielleicht ein bisschen zu laut war. Vielleicht habe ich es sogar herausgeschrien. Ich schließe die Augen und schüttele den Kopf. »Entschuldigung, ich wollte nur sagen, dass ich lieber etwas anderes machen möchte. Nicht Ton … Danke.«


      »Was ist denn gegen Ton einzuwenden?«, fragt sie mit strengem Gesicht und zusammengepressten Lippen.


      »Nichts. Ich bin bloß in anderen Sachen besser.«


      »Als da wären?«, fragt sie, als würde ich mich besonders anstellen.


      Ich kann nicht denken. Mit verschränkten Armen steht sie vor mir und sieht aus wie Mrs Tweedy aus Chicken run. Ihre Haare sind mittelbraun, ohne erkennbaren Schnitt; ihre Jacke, ihr Rock und ihre Schuhe sind eher letztes Jahrhundert als letzte Saison. Und die will Theaterlehrerin sein?


      »Nun?«, fragt sie und tippt mit ihrem Fuß auf den Boden. Sie trägt fast genauso schreckliche Schuhe wie der Rockstar.


      Und dann hab ich’s. »Die Kostüme! Ich kümmere mich um die Kostüme.«


      Wie sie mich ansieht. Als würde ich gerade den größten Fehler meines Lebens machen. »Gut. Wenn du willst.« Schon schreitet sie von dannen. Und schießt sich auf Amy ein.


      Ich werfe David einen Blick zu. Verdrehe die Augen über mich selbst.


      Er zwinkert.


      Dann kommt Sarah angerannt und sieht total bestürzt aus.


      »Mir geht es gut«, sage ich, um ihr zuvorzukommen.


      »Ach. Okay. Gut.« Sie klingt ernüchtert.


      »Komm, wir schauen, wo Rachel ist«, sage ich und sehe mich im Saal um. Sie steht am anderen Ende, sieht herüber, kommt aber nicht. Und dann fällt mir wieder ein, wie es jetzt zwischen uns steht.


      ***


      Ein Grund, warum es so einfach ist, mit David zusammen zu sein, liegt darin, dass er mich nie bedrängt, weil er nicht erwartet, dass wir uns zu einem offiziellen Date oder so was verabreden. Er schlägt nie vor, ins Kino zu gehen, auf eine Party oder in die Disco. Er weiß, dass »Spaß« haben bedeutet, dass man sich hinterher schuldig fühlt. Also gehen wir später einfach mit Homer auf dem Killiney Hill spazieren. Es fängt an zu regnen, aber die Tropfen dringen noch nicht durch das Blätterdach der Bäume.


      »Du bist so still«, sagt er.


      Ich sehe hoch. Und stelle fest, dass wir seit einer Ewigkeit spazieren gehen. »Sorry. Ich denke bloß nach.«


      »Über das, was im Theaterkurs passiert ist?«


      Eigentlich hatte ich über Rachel nachgedacht, aber jetzt, wo er den Theaterkurs erwähnt, schüttele ich den Kopf. »Blöde Kuh.«


      »Sie hat halt keine Ahnung.«


      »Ich meine mich selbst. Ich kann es nicht fassen, dass ich so ausgerastet bin.«


      »Du bist nicht ausgerastet. Du bist ein bisschen wütend geworden. Sie hat es verdient.«


      »Ich wünschte einfach, die Leute würden ihn endlich nicht mehr erwähnen. Er hat sein eigenes Leben. Und ich hab meins.«


      Er bleibt stehen. »Okay. Zuerst mal ist Ms Hall nicht ›die Leute‹. Ms Hall ist bloß Ms Hall.«


      Und Simon Kelleher ist bloß Simon Kelleher, denke ich und fühle mich schon besser.


      Er legt den Arm um mich und wir gehen weiter.


      »Mag Mark Rachel?«, frage ich und sehe zu ihm hoch.


      Er bleibt stehen. Lächelt breit. »Mag Rachel Mark?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Dann weiß ich es auch nicht.«


      »Du weißt es schon. Du sagst es mir bloß nicht.«


      »Dabei handelt es sich um vertrauliche Informationen.«


      »Oh mein Gott. Er mag sie. Stimmt’s?«


      »Sag es ihr nicht.«


      Da fällt mir wieder ein, wie Rachel und ich zueinander stehen. »Schon gut. Mach ich nicht.«


      Er sieht mich an. »Ist alles in Ordnung zwischen euch?«


      Ich verziehe das Gesicht und seufze. »Eigentlich nicht«, sage ich.


      Und ich bin erleichtert, dass er es damit gut sein lässt.


      Später hole ich meinen Laptop heraus und googele den Namen des Rockstars und das Wort »Stalker«. Ich überfliege die Ergebnisse.


      »Typisch!«, sage ich laut und denke an Simon Kelleher.


      Es ist nicht »überall im Internet«. Nur ein paar Blogger, die das Ganze aufbauschen. In den aktuellen Nachrichten wird es nur kurz erwähnt – nichts, was ich nicht schon wüsste. Der Nachteil daran ist, dass es keine Fotos von ihr gibt. Vielleicht machen sie das so bei Stalkern, halten die Nachrichten möglichst knapp, um sie nicht noch zu ermutigen. Kann es sein, dass die Presse manchmal doch ein Gewissen hat?

    

  


  
    
      


      11 Die Macbeths


      Niemand sonst würde es bemerken. Nur ich. Es sind vor allem die Dinge, die Rachel nicht sagt, die Male, die sie nicht einschreitet – um Sarah von einem heiklen Thema abzulenken, um Amy abzuwimmeln, um mich zu fragen, ob es mir gut geht. Aber das ist es nicht, was ich vermisse. Ich vermisse es, dass sie mir in die Augen sieht und sagt, was sie denkt.


      Am Donnerstag in der Cafeteria überrasche ich alle – mich selbst eingeschlossen.


      »Hey, warum gehen wir morgen nicht ins Kino und ihr übernachtet bei mir?«


      »Klasse!«, sagt Sarah automatisch.


      Rachel starrt auf ihr Mittagessen. »Tut mir leid«, sagt sie. »Ich hab schon was vor.«


      »Was?«, fragt Sarah unverblümt.


      Rachel wird rot. Sie zögert. »Eine Familienangelegenheit.«


      Mein Magen schnürt sich zusammen und auch ich werde rot. Denn es gibt keine Familienangelegenheit.


      Sarah sieht mich an. »Mir passt es immer noch gut«, sagt sie fröhlich.


      »Ach ja, toll.«


      Als ich heimkomme, wimmelt es im Haus nur so von Menschen. Der Rockstar ist also zu Hause. Als ob es noch ein Zuhause wäre. Die Küche ist jetzt voller Lärm. Voller Lärm und voller fremder Leute. Und voll mit exotischem Essen, das ich nicht will. Ich gehe mit Homer, das Zweitbeste nach Mum, nach oben. Ich hole mein Fotoalbum unter dem Bett hervor und blättere gleich zu der Seite mit meinem absoluten Lieblingsfoto von mir und Mum, aufgenommen in einer Telefonzelle nur ein Jahr, bevor sie die Diagnose bekam, und nehme es heraus. Es ist die letzte Aufnahme von uns, als alles noch normal war. Wenn ich es mir jetzt so anschaue, fällt mir wieder ein, wie ähnlich wir uns sahen: gleiche Haarfarbe (braun-blond), gleiche Gesichtsform (irgendwie feenartig), gleiche Form der Augen (groß und rund), aber eine andere Farbe (ihre grün, meine blau). Ich frage mich, wo sie jetzt ist, ob sie mich sehen kann, ob sie meine Gedanken hört. Oder ob sie für immer weg ist. Meine Kehle brennt und ich fange an zu weinen. Ich lege das Foto wieder zurück und klappe das Album zu. Ich presse es an meine Brust. Schließlich bücke ich mich, um es unter das Bett zu schieben. Da fällt etwas heraus. Ein Umschlag. Ich habe nicht viel Post bekommen in meinem Leben, also weiß ich, wer ihn mir geschickt hat. Ich lasse das Album auf dem Boden liegen und lasse mich rücklings aufs Bett fallen. Ich nehme den Brief aus dem Umschlag.


      Er ist auf einem DIN-A4-Kanzleibogen geschrieben. Oben steht keine Adresse, aber ich weiß, wo er geschrieben wurde. Irish College. Vorletzten Sommer war Rachel drei Wochen dort und hat versucht, besser zu werden in der Sprache, die wir alle zu lernen gezwungen sind. Er fängt nicht an mit »Liebe Alex«, sondern kommt gleich zur Sache:


      Hol mich hier raus! OH MEIN GOTT, warum müssen wir diese verdammte »Sprache« lernen? Die muss noch von der Arche Noah stammen. Genauso wie das Irish College. Unser Lehrer ist Damien aus Das Omen. Unsere bean an tí (Hausmutter, falls du nicht weißt, was das ist) erinnert mich an die Hexe aus »Hänsel und Gretel« – nur dass sie uns verhungern lässt, statt uns zu mästen. Ich fass es nicht, dass diese Schule hier 1000 Euro kostet. Wenn ich nicht genau wüsste, dass meine Mum mich umbringen würde, dann würde ich Englisch sprechen, nur damit sie mich rauswerfen. Oh Gott, es tut so gut, Englisch zu sprechen – selbst wenn ich dafür einen Brief schreiben muss. Nichts für ungut.


      Schreib zurück. Sonst.


      Ich vermisse dich schrecklich.


      ICH HASSE GÄLISCH!


      Rachel.


      PS: Schick mir Kaugummi. Am liebsten mit Kirschgeschmack.


      Ich falte ihn wieder zusammen, und dabei weiß ich genau, dass sie so etwas jetzt nie schreiben würde.


      Am Freitagabend sind wir im Kino. Sarah folgt wie gebannt der neuesten romantischen Komödie, während ich mich frage, wie ich da bloß hineingeraten bin – ich meine, dass Sarah mit zu mir nach Hause kommt, um die ganze Nacht bei mir zu bleiben. Vielleicht könnte ich sie unter Drogen setzen. Auf einer Skala von eins bis zehn ist der Film eine Vier, und es lohnt sich nicht weiter, darüber zu reden, als wir aus dem Kino kommen. Draußen wartet Mike. Ich klettere auf den Rücksitz und rutsche hinüber, um Platz zu machen für Sarah. Aber als ich nach ihr schaue, stelle ich fest, dass sie gar nicht hinter mir ist. Vorn schlägt eine Tür zu, und da ist sie, greift nach dem Sicherheitsgurt. Mike wirft mir einen verwirrten Blick zu. Ich zucke mit den Schultern und strecke mich dann, um die hintere Tür zu schließen. Wir fahren los. Während der Fahrt sieht Sarah ihn immer wieder von der Seite an.


      »Ist das eine neue Frisur?«, fragt sie schließlich. Die Art, wie sie es sagt, klingt merkwürdig – so als würde sie ihm mit den Fingern durch die Haare fahren wollen oder so was.


      »Äh, ja«, sagt Mike und hält die Augen auf die Straße gerichtet.


      »Steht Ihnen«, zwitschert sie.


      Ich stöhne innerlich auf.


      »Also, aus welchem Teil von London kommen Sie?«, fragt sie.


      Im Rückspiegel sehe ich, wie Mikes Augen sich weiten, so als wollte er sagen: »Hilfe.«


      Ich versuche, nicht zu lachen.


      »Tower Hamlets«, sagt er.


      Sagt mir nichts. Und ich bin mir ziemlich sicher, Sarah sagt es auch nichts.


      »Und wie sind Sie zum Sicherheitsdienst gekommen?«


      Ich muss mein plötzliches Herausprusten in einem Hustenanfall ersticken. Mike gibt mir eine Flasche Wasser.


      »Ich habe auf eine Anzeige geantwortet«, sagt er.


      Jeder andere würde den Hinweis verstehen. Nur Sarah nicht. Sie fragt weiter. Das Komische daran ist, dass es ganz normale Fragen sind, die sie aber vorträgt, als wäre sie Marilyn Monroe, wenn die »Happy Birthday, Mr President« singt. Was tut sie da? Selbst wenn sie eine Chance hätte – hat sie nicht –, würde es Mike den Job kosten. Wenn er so dumm wäre. Ist er nicht. Wahrscheinlich würde es nichts ändern, wenn ich ihr sage, dass er mindestens Mitte dreißig ist. Igitt!


      Endlich biegen wir in unsere Auffahrt ein. Mike sieht erleichtert aus. Ich bin es jedenfalls.


      Sarah haucht ihr »Ciao!« an Mike wie eine Zeile aus Romeo und Julia – nämlich die: »So süß ist Trennungswehe«.


      Und ich wünschte, Rachel wäre hier und würde die Augen verdrehen.


      Wenn ich zu Sarah sagen würde »Mein Haus ist dein Haus«, würde sie mich beim Wort nehmen – und zwar wirklich. Abgesehen davon, dass ihre Mum nicht hier ist (sie kommen nicht gut miteinander aus), haben wir eine Köchin und eine Stylistin. Und Mike. Außerdem ist für Unterhaltung gesorgt: Fitnessraum, Swimmingpool, Tennisplatz und Whirlpool.


      »Wo ist Homer?«, fragt Sarah, als wir hineingehen.


      »Wahrscheinlich versteckt er sich oben vor der Stylistin.«


      »Mein Gott, ich liebe dieses Haus. Wo ist sie?«


      »Sie könnte was weiß ich wo sein«, sage ich deprimiert. Wieso hängt die New Yorkerin überhaupt noch hier rum?


      Sarah reißt die Augen weit auf. »Meinst du, wir könnten ein Makeover von ihr kriegen?«


      »Sie arbeitet eigentlich für meinen Dad.«


      Sarah sieht enttäuscht aus. Aber nur kurz. »Ich weiß was! Komm, wir spielen an der Wii.« Sie wirft mir diesen Blick aus großen runden Augen zu, den sie so gut draufhat. »Das Spiel mit dem Kuhrennen ist echt lustig.«


      Nach der Wii will sie in den Whirlpool. Ich bin schon lange nicht mehr drin gewesen. Allein würde ich mir komisch vorkommen. Und einsam. Wir sind tief eingetaucht, nur Kopf und Schultern gucken raus, und sehen hinauf zu den Sternen. Dampf steigt um uns herum auf. Sarahs Wangen sind rosig von der Hitze.


      »Also«, sagt sie und nippt an ihrer Cola. »Rachel und Mark Delaney.«


      »Die Macbeths!«


      Sie setzt sich auf. »Oh mein Gott! Das ist ein super Name für sie, falls sie Ja sagt.«


      Ich blinzele. »Ja zu was?«


      Sie stellt ihr Getränk ab. »Mark hat Rachel zu einem Date eingeladen.«


      »Was? Oh mein Gott! Wann?«


      »Gestern. Hat sie es dir nicht erzählt?«


      Ich spüre, wie meine Gesichtszüge entgleisen.


      Sarah sieht schuldbewusst drein, als hätte sie lieber nichts sagen sollen. Sie taucht ein bisschen tiefer ins Wasser. »Er hat sie bloß gefragt. Sie hat nicht Ja gesagt oder so was.«


      Sie hat es Sarah erzählt. Aber nicht mir. Es überrascht mich, wie weh das tut.


      »Sie weiß nicht mal, ob sie ihn mag.«


      Und ich hätte das so gern von Rachel gehört. Ich hätte mir gewünscht, dass sie hier bei uns sitzt und uns erzählt, wie sie sich fühlt und was sie tun wird. Ich habe so viele Fragen. Und sie ist nicht hier. Und das ist ganz allein meine Schuld.


      »Alex. Mach dir keine Gedanken. Wahrscheinlich hat sie vergessen, es dir zu erzählen.«


      »Können wir über etwas anderes reden?«


      Ich hatte nicht die Kostüme für Macbeth gemeint. Aber es zeigt nur, wie verzweifelt Sarah versucht, ein anderes Thema zu finden. Andererseits ist es wahrscheinlich egal, was für ein Thema sie sich aussucht: Ich kann nur noch daran denken, wie es sich anfühlt, wenn man im Regen stehen gelassen wird, und wie oft ich das Rachel angetan haben muss.


      Um Mitternacht schläft Sarah ein. Und schnarcht. Nicht laut, so wie ein Mann, sondern pfeifend und regelmäßig. Es kommt mir vor wie Chinesische Wasserfolter. Ich überstehe die Nacht, ohne dass ich sie ersticke, aber nur ganz knapp. Am Morgen fragt sie, ob Mike sie nach Hause fahren könnte, und dann ruft sie direkt vor mir ihre Mum an, um ihr zu sagen, dass sie sie doch nicht abholen muss.


      »Kann ich mir dein Glätteisen ausleihen?«, fragt sie fröhlich.


      Ich male mir verschiedene Methoden aus, wie man jemanden mit einem Glätteisen umbringen kann.


      Sie verbringt eine Stunde vor dem Spiegel und bringt mich auf den neuesten Stand, was den Klatsch über Perez betrifft. Ich weiß, sie liebt das. Während sie mein Lipgloss »ausprobiert«, wandern meine Gedanken wieder zu Rachel. Und mein Magen verkrampft sich.


      Als Sarah endlich nach Hause aufbricht, fahre ich mit. Mike mag zwar uralt sein, aber er muss trotzdem beschützt werden. Auf dem Weg zum Auto renne ich plötzlich los und bin vor ihr an der Beifahrertür. Ich fühle mich wie Bobby, Davids kleiner Bruder. Außerdem würde ich am liebsten lachen.


      Mike lächelt, als ich einsteige. Aber er sagt nichts, lässt nur den Motor an.


      »Wow, der Whirlpool ist klasse«, tönt es von der Rückbank.


      Ich sehe aus dem Fenster.


      »Haben Sie ihn schon mal ausprobiert, Mike?«


      Sein »Nein« kommt heraus wie ein Husten.


      Ich weiß nichts über Fußball, außer dass Mike ein Fan von Manchester United ist. Ich frage ihn, wie sie zurzeit stehen. Er lebt auf. Seine Antwort ist ein langes, langweiliges Geschwafel ohne Pausen zum Luftholen oder zum Nachdenken. Aber so kommen wir ohne weitere Unterbrechungen bei Sarah an – was natürlich der Sinn des Ganzen war.


      »Tut mir leid«, sage ich, als sie ausgestiegen ist. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.«


      Er sieht mich an. »Dieses Mädchen bedeutet Ärger.«


      »Eigentlich ist sie ziemlich harmlos.«


      Er sagt nichts, aber er sieht nicht überzeugt aus.


      »Mike, kannst du mich bei Gran absetzen?«


      »Natürlich.«


      Gran öffnet die Tür mit einem Lächeln. Dann erlischt es.


      »Wo ist McFadden?«


      Sie reckt den Hals und blickt prüfend über die Veranda, als würde ich ihn verstecken.


      »David hat ein Hockeyspiel.«


      »Aha, du nennst ihn jetzt also David?«, sagt sie mit hochgezogenen Augenbrauen, als hätte ich ihr gerade gesagt, dass wir uns verlobt haben.


      Ich schüttele den Kopf und gehe mit ihr hinein. Sie kocht Tee. Dann folgt die Spanische Inquisition. Ist er ein guter Hockeyspieler? (Keine Ahnung.) Wie ist er in der Schule? (Ganz okay, glaube ich.) Ist er immer noch total ätzend? (Keine Antwort.) Und schließlich: »Wie oft hast du ihn diese Woche gesehen?«


      »Jeden Tag«, sage ich, um sie in Aufregung zu versetzen. Dann: »Wir sind zusammen in der Schule, Gran.«


      »Klugscheißerin.«


      Aber tatsächlich haben wir uns bis auf gestern Abend auch praktisch jeden Tag nach der Schule getroffen.


      »Hält er dir die Tür auf?«, fragt sie, als wäre das eine entscheidende Frage.


      »Gran! Niemand hält einem mehr die Tür auf.«


      »Aber tut er es?«


      Ich lenke ein. »Okay. Er tut es tatsächlich.« Er ist ziemlich aufmerksam.


      »Ich wusste es!« Sie ist so zufrieden mit sich, dass sie vergisst, weitere Fragen zu stellen, und wir schweigen eine Weile. Meine Gedanken wandern wieder zu Rachel. Wie oft habe ich sie in den letzten sechs Monaten abgewiesen? Und sie hat trotzdem zu mir gehalten. Bis jetzt.


      »Du hörst überhaupt nicht zu«, sagt Gran verärgert.


      Ich sehe sie an. »Doch, ich höre zu.«


      »Dann wiederhole, was ich gesagt habe!«


      Ich habe keine Ahnung.


      Sie verschränkt die Arme. »Ich habe gesagt: ›Den Jungen musst du dir warmhalten.‹«


      »Oh. Alles klar.«


      »Du weißt nicht, was du an ihm hast«, sagt sie verstimmt.


      »Ich habe gar nichts.« Aber als ich ihr Gesicht sehe, füge ich hinzu: »Ich mag ihn, okay, Gran?«


      Das ist typisch für sie – dass sie mich dazu kriegt, so etwas zuzugeben.


      Sie lächelt. »Komm, umarme deine alte Großmutter. Jetzt stehen wir es vielleicht doch durch.«


      Zum ersten Mal gibt sie zu, dass es etwas durchzustehen gibt.


      ***


      Den Schläger quer über den Schultern, die Hände darübergelegt, kommt David vom Hockeyfeld. Er unterhält sich mit zwei Jungs aus seinem Verein, die ich nicht kenne. Als er mich entdeckt, leuchtet sein Gesicht auf, und ein Glücksgefühl erfüllt mich. Er trennt sich von seinen Kumpels und kommt zu mir. Er nimmt den Mundschutz heraus und küsst mich. So voller Testosteron und so siegreich, wie er ist, ist es das Schärfste, was ich je erlebt habe.


      »Hey«, sagt er lächelnd.


      »Hey.«


      Er legt mir den Arm um die Schultern und zieht mich an sich. Wir gehen zum Auto. »Also. Was gibt’s Neues?«


      »Ich nehme an, du hast das von Mark und Rachel gehört?«


      Er sieht überrascht aus. »Warum so bedrückt?«


      »Bin ich nicht. Ich wünschte nur, ich wäre nicht die Letzte gewesen, die es erfährt.«


      »Sorry. Ich musste ihm Verschwiegenheit schwören.«


      »Nicht du. Rachel. Sie hat es mir nicht erzählt. Ich musste es von Sarah erfahren.«


      Er sieht mich an. »Ich verstehe euch beide nicht. Ihr erzählt euch gar nichts.«


      Wir kommen zum Auto. Er wirft den Schläger auf den Rücksitz und wir steigen ein.


      Dann fasse ich einen Entschluss. Ich hole tief Luft.


      »Es liegt nicht an Rachel. Es liegt an mir.« Ich erzähle ihm, was zwischen uns vorgefallen ist. Er hört schweigend zu. Bis ich versuche zu erklären: »Ich will keine Nähe.«


      Er sieht mich an. So richtig, meine ich. »Was ist das dann zwischen uns beiden?«


      Die Frage steht im Raum.


      »Sind wir uns nicht nah? Willst du das damit sagen?« Mein Herz hämmert. Ich kann ihn nicht ansehen. »Alex?«


      Meine Handflächen sind schweißnass. Mein Mund ist trocken. Ich will nicht darüber nachdenken.


      »Ich fühle mich dir nah«, sagt er, als wäre es ganz leicht. »Fühlst du dich mir nicht nah?«


      Ich fühle mich in die Ecke gedrängt, gezwungen, etwas zuzugeben, was ich nicht zugeben will, vor allem nicht mir selbst gegenüber. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht. Ich fummele am Griff herum. Dann bin ich draußen. Hier ist es kühler. Mehr Luft. Ich bin in Sicherheit. Aber dann höre ich, wie seine Tür aufgeht. Und ich gerate wieder in Panik. Ich wende mich ab, mit dem Rücken zum Auto. Aber er kommt auf meine Seite und stellt sich vor mich hin.


      »Komm schon, Alex. Wenn wir nicht ehrlich zueinander sein können, was soll das Ganze dann?«


      »Hör auf, David. Bitte. Ich kann das nicht.« Er macht ein enttäuschtes Gesicht. »Ich muss jetzt heim«, sage ich mit tonloser Stimme.


      Es folgt ein langes Schweigen.


      Er atmet tief durch. »Okay«, sagt er schließlich, als würde er es aufgeben.


      Im Auto reden wir nicht miteinander, und als ich aussteige, ist alles, was ich sagen kann: »Tschüss.«


      »Tschüss«, sagt er, als wäre es das letzte Mal.


      Ich renne hinein und nach oben. Ich höre, wie Homer hinter mir her springt, wahrscheinlich denkt er, das ist ein Spiel. In meinem Zimmer halte ich innne. Homer kommt auf mich zu, doch dann bleibt er stehen. Seine Ohren werden schlaff und er lässt den Kopf hängen. Er weiß, dass etwas nicht stimmt.


      »Warum musste er mich so bedrängen?«, frage ich ihn und schlinge die Arme um mich. »Warum kann es nicht so bleiben, wie es ist?«


      Homer schmiegt sich an mein Bein und zieht sich mit der Pfote heran. Es ist seine Art, mich zu umarmen. Ich schaue in seine ehrlichen braunen Augen und erkenne, dass nicht David ein Problem hat.


      »Was stimmt nicht mit mir? Wovor habe ich solche Angst? Vor Nähe?« Homer schnuppert mit der Nase an meiner Hand. Und schließlich gebe ich es zu. »Ich fühle mich ihm nah.« Wenn es nicht so wäre, dann würde es nicht so wehtun. Ich fühle mich David nah. Und ich fühle mich Rachel nah. Und das heißt, dass ich sie jederzeit verlieren könnte. Das ist der schrecklichste Gedanke der Welt. Ich lasse mich auf den Boden sinken, mit dem Rücken gegen mein Bett gelehnt, schlinge die Arme um Homer und weine in sein Fell. Denn es ist zu spät. Es gibt keinen Ausweg. Weglaufen tut nur weh. Wenn sie mir doch nur egal sein könnten, oder noch besser, wenn ich sie hassen könnte, so wie den Rockstar. Dann wäre ich in Sicherheit. Oh Gott. Ist es das, was ich tue? Den Rockstar absichtlich hassen? Nein, das ist verrückt. Ich hasse ihn wegen dem, was er getan hat. Aber ich kann weder Rachel noch David hassen. Irgendwie habe ich zugelassen, dass sie mir unter die Haut gehen und sich in mein Herz einschleichen. Ich kann mich nicht schützen, indem ich sie wegstoße. Ich verliere sie nur schneller. Dann kommt mir ein schrecklicher Gedanke: Vielleicht ist es schon zu spät – vielleicht habe ich sie schon verloren.


      Mir bleibt nur eins. Ich weiß, was ich tun muss. Aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe.


      Ich sehe zu meinem Handy. Dann gehe ich in die entgegengesetzte Richtung.


      Ich wasche mir das Gesicht.


      Komme zurück.


      Sehe wieder zu meinem Handy. Es ist immer noch da.


      Ich nehme es in die Hand, lege es wieder hin. Rede mir zu: »Tu es, Alex. Tu es einfach.«


      Ich wähle die Nummer und lege wieder auf. Ich wähle noch mal und zwinge mich, es klingeln zu lassen.


      »Hey«, sagt er.


      »Es tut mir leid, David. Ich hatte Angst.«


      »Nein. Mir tut es leid. Ich hätte dich nicht bedrängen sollen.« Seine Stimme klingt warm und ganz nach David.


      Und deswegen schaffe ich es, zu sagen: »Ich habe einfach Angst, noch mal … jemanden zu verlieren.« Auch jetzt bringe ich es nicht über mich, zu sagen, »dich zu verlieren«.


      »Ich hol dich in fünf Minuten ab.«


      Ich bin an der Tür, bevor er klingeln kann. Draußen umarmen wir uns. Er lässt als Erster wieder los. Er sieht mir in die Augen, als hätte er mir etwas sehr Wichtiges zu sagen. »Du wirst niemanden verlieren, okay?«


      Ich lasse den Kopf sinken und murmele: »Ich hätte auch nie gedacht, dass ich meine Mum verlieren würde.«


      Er nimmt meine Hand. »Komm, wir verschwinden von hier.«


      Als er mir die Tür aufhält, denke ich an Gran, an den Tür-Test und dass sie gesagt hat, ich soll ihn mir warmhalten. Wir fahren nicht weit, nur die Straße hoch an eine ruhige Stelle, wo man anhalten kann, um aufs Meer hinauszuschauen. David stellt den Motor ab.


      »Komm her«, sagt er sanft.


      »Wohin?«


      Er klopft auf seinen Schoß.


      Trotz allem lache ich. »Da pass ich nicht drauf.«


      Er schiebt seinen Sitz zurück. Hebt die Augenbrauen.


      Lächelnd klettere ich hinüber. Ich setze mich so hin, dass meine Beine seitlich über seine baumeln. Er küsst meine Wange. Dann küsst er sie wieder. Und wieder. Ich drehe ihm meinen Mund zu. Seine Hände greifen in meine Haare und ich greife in seine.


      »Ich gehe nirgendwohin«, flüstert er wieder und wieder.

    

  


  
    
      


      12 Sag, dass ich dämlich bin


      Es kommt mir vor, als hätte er mich gebeten, ohne Fallschirm aus einem Flugzeug zu springen. Und ich habe seine Hand genommen und bin gesprungen. Habe alle Vorsicht fahren lassen. Ziehe mich nicht mehr zurück. Ich hätte nie gedacht, dass es so befreiend sein würde, loszulassen und zuzulassen, dass ich fühle, was ich fühlen will.


      Aber es ist so.


      Am Sonntag haben wir zum ersten Mal einen ganzen Tag miteinander verbracht. Das letzte Mal, als ich so langsam durch den Zoo spaziert bin, war ich zwei Jahre alt und hatte darauf bestanden, meinen Buggy selber zu schieben – den ganzen Weg. Heute bleiben wir immer wieder stehen. Um die Tiere anzusehen, aber vor allem, um einander anzusehen, uns anzulächeln, uns zu berühren, zu küssen. Ich habe nie so recht verstanden, warum Leute sich in der Öffentlichkeit küssen. Ich hielt es immer für geschmacklos, irgendwie angeberisch. Jetzt verstehe ich es. Manchmal kann man einfach nicht die Hände von jemandem lassen. Es ist Mitte Oktober. Und kalt. Aber zum ersten Mal seit sieben Monaten ist mir warm. Als würde Blut durch meine Adern fließen. Als wäre ich lebendig.


      Ein kleines älteres Pärchen läuft untergehakt auf uns zu.


      »Oh mein Gott«, flüstere ich, »die sind aber süß. So will ich sein, wenn ich alt bin. Immer noch in den Zoo gehen. Immer noch Händchen halten …« Ich sage nicht: »… mit dir.« Denn das wäre so, als würde ich sagen: »Komm, wir heiraten.« Aber ich wünsche mir, dass es mit ihm ist. Ich kann es mir mit keinem anderen vorstellen. Ich versuche, mir auszumalen, wie er wohl wäre. Ich denke an Benjamin Button. Dann denke ich: Hör auf zu denken. Er zieht mich näher an sich heran und dreht mich zu sich und dann küssen wir uns. Und ich denke schon wieder. Warum alt werden? Warum nicht diesen Moment einfrieren, genau hier, und für immer so bleiben?


      »Oh, ein Liebespaar«, ruft ein Kind hinter uns her.


      Wir sehen das Kind an und dann uns und prusten los. Es klingt einfach so altmodisch.


      Wir stehen eine Ewigkeit bei den Seehunden. Ich muss David wegziehen. Er erinnert mich an meinen Dad (als er noch mein Dad war), der eine Schwäche für Orang-Utans hat. Er hätte den ganzen Tag vor ihrem Käfig gestanden, wenn wir ihn gelassen hätten. Sie wissen, wie man lebt, hat er immer gesagt. Wie man einfach faulenzt, Spaß hat, eine Familie ist. Jetzt könnte es nicht schaden, wenn er ein paar Tage bei den Orang-Utans eingesperrt würde. Aber ich will jetzt nicht an ihn denken. Und einen perfekten Tag ruinieren.


      David kauft mir ein kleines rosafarbenes Känguru. Ich kaufe zu viele Süßigkeiten. Wir machen ein Foto von praktisch jedem Tier. Und von uns beiden.


      Als er mich zu Hause absetzt, will sich noch keiner von uns verabschieden, also gehen wir mit Homer zum Strand. Ich werfe ein Frisbee zu David. Homer springt mit allen vier Pfoten aus dem Sand hoch, um es zu fangen. Aber, wie heißt es so schön in Chicken Run – er hat keinen Schub und kommt nicht ran. David springt gleichzeitig hoch, sein Kapuzenpulli rutscht nach oben und enthüllt einen glatten, muskulösen Bauch. Am liebsten möchte ich da hineinkriechen und mich ankuscheln. Er fängt das Frisbee, schlägt der Länge nach in den Sand und schlittert ein Stück weiter. Er nimmt mich Huckepack und versucht, Homer zu überholen. Wir schreiben unsere Namen in den Sand. Dann schleudern wir erschöpft einen Ball ins Meer, lassen uns in den Sand sinken und sitzen da in gelassenem Schweigen. Ich sammele kleine Steinchen und lasse sie durch meine Finger rieseln. Ich tue es noch mal, mir fallen die Farben auf – nicht nur Grau und Weiß, sondern Gelb, Schwarz, Olivgrün und eine braunrote Farbe, deren Namen ich nicht kenne. Ich wähle meine Lieblingssteine aus und ordne sie auf meinem Handrücken an.


      Er lächelt. »Was machst du da?«


      »Ein kleines Universum bauen.«


      Er wühlt im Sand. Dann legt er einen winzigen weißen Stein an den Rand meines Universums. Ohne nachzudenken, nehme ich seinen Planeten und lege ihn ins Zentrum. Wir sehen uns lange an, dann küssen wir uns. Er schließt mich in seine Arme und hält mich fest. Wenn man sich vorstellt, wie bescheuert es wäre, jemandem zu sagen, dass er einen wärmt. Aber das tut er. Er wärmt mich. Außerdem gibt er mir Energie. Ich will etwas unternehmen. Ich nehme seine Hand und ziehe ihn hoch.


      »Lust auf ein Wettrennen?«


      »Lust zu verlieren?«


      Ohne auf ihn zu warten, renne ich los.


      Er rennt hinter mir her, fängt mich und wirft mich zu Boden. Überall Sand. In meinen Haaren. In meinen Wimpern. In meinem Mund. Aber ich lache, schubse ihn um und klettere auf ihn drauf, drücke ihn auf den Boden und küsse Sand in seinen Mund.


      Ich komme nach Hause und schwebe drei Zentimeter über dem Boden. Ich segle in die Küche, um Mum von diesem echt tollen Jungen zu erzählen. Aber sie ist nicht da. Natürlich nicht. Und ich kann es nicht fassen, dass ich nach so langer Zeit immer noch vergesse, dass ich ihr nie wieder etwas erzählen kann. Ich stehe in der leeren Küche, Traurigkeit breitet sich in mir aus wie eine Flutwelle. Ich will, dass sie da ist. Ich will mit ihr teilen, was ich gefunden habe. Ich will sie, Punkt.


      ***


      Montagmorgen, Rachel steigt in die DART. Ich würde sie gern umarmen. Ihr alles erzählen. Mich entschuldigen. Aber der Wagen ist vollgestopft mit Pendlern und ich will nicht zu deren Unterhaltung beitragen. Also warte ich. Bis auf ein »Hey« sagt keine von uns ein Wort. Sie schaut aus dem Fenster. Ich beantworte eine SMS von David. Er schickt noch eine. Ich schicke eine zurück. Ich merke, dass ich lächele, und ich unterdrücke es. Endlich kommen wir an unserer Haltestelle an. Auf dem Bahnsteig geraten wir in einen Strom von Pendlern, die irgendwohin hetzen, wo sie wahrscheinlich gar nicht sein wollen. Ich warte, bis wir den Bahnhof verlassen haben.


      »Rachel?«, sage ich und bleibe stehen. Leute hasten an uns vorbei. Sie dreht sich um.


      »Weißt du noch, dass du gedacht hast, zwischen mir und David McFadden würde was laufen?«


      Ihr Gesicht erwacht zum Leben.


      »Na ja, da war nichts.«


      Es erstirbt wieder.


      »Aber jetzt …« Ich ziehe die Augenbrauen hoch, weil ich weiß, dass Rachel es auch so verstehen wird.


      »Was, jetzt?«, fragt sie, als wollte sie mich zwingen, es auszusprechen.


      »Jetzt … sind wir irgendwie zusammen.«


      Ein breites Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. »Ich wusste es!« Dann wird sie wieder ernst. »Danke, dass du es mir gesagt hast.«


      »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen. Es tut mir leid, Rachel. Ich war einfach noch nicht so weit.«


      Sie schüttelt den Kopf, um mir zu verstehen zu geben, dass es nicht wichtig ist. »Er ist so ein netter Typ. Ein echt netter Typ. Du hast es verdient.« Aber in ihren Augen stehen Tränen.


      Und ich mache mir Sorgen, dass zwischen uns doch nicht alles wieder in Ordnung ist. »Rachel, was ist los? Was hast du?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Ich freue mich bloß so für dich.«


      »Wirklich? Das ist alles?«


      Sie nickt. »Sag, dass ich dämlich bin.«


      »Dämlich.«


      Wir lachen.


      Dann werde ich wieder ernst. »Rachel? Als ich gesagt habe, dass Nähe nicht so mein Ding ist … Da habe ich nur versucht, dich von mir fernzuhalten … für den Fall, dass dir was passiert und ich nicht damit fertig werde. Aber ich bin dir nah – wie könnte es anders sein? Du bist meine beste Freundin, Rachel.« Jetzt treten auch mir Tränen in die Augen.


      »Nicht. Sei nicht traurig.«


      »Aber es tut mir so leid.«


      »Alex. Du hast deine Mum verloren. Du hast ein Recht darauf, dich seltsam aufzuführen.«


      Ich tue so, als wäre ich empört. »Ich habe mich also seltsam aufgeführt?«


      Sie lacht. Dann ist sie plötzlich ernst. »Mark Delaney will sich mit mir zu einem Date treffen.«


      Ich schaue zu Boden. »Ich weiß.«


      »Ich hätte es dir erzählt, wenn ich das Gefühl gehabt hätte, dass du es wissen willst.«


      Ich schaue wieder hoch. »Komisch, aber ich wollte es wirklich wissen.« Ich lächele sie an. »Ich habe mich verändert, Rachel. Mein altes Ich ist wieder da.«


      »Gut.« Sie stößt mich mit der Schulter an. Dann hebt sie ihre Tasche auf und geht hinüber zu der Mauer am Weg und lässt sie dort wieder fallen. Sie setzt sich hin. Ich setze mich zu ihr. »Also«, sagt sie. »Was hältst du von ihm? Ganz ehrlich.« Sie sieht mich an, als wäre meine Meinung entscheidend.


      Und ich will sie nicht enttäuschen. »Okay. Ich habe irgendwie meine Meinung geändert. Er ist mir ein bisschen auf die Nerven gegangen …« Ich sage das nur, weil sie es weiß. »… aber jetzt habe ich allmählich das Gefühl, dass er ganz lustig ist. Echt lustig.« Das stimmt. Er ist nicht mehr halb so nervig. Aber irgendwie scheint nichts mehr so nervig zu sein wie früher.


      Sie verzieht das Gesicht. »Aber diese ganze ADS-Geschichte. Die Leute so reinzulegen.«


      »Oh mein Gott! Wenn du mit ihm zusammen wärst, dann könnten wir alle zusammen irgendwohin gehen!«, sage ich. Aber dann frage ich mich, ob ich das wirklich will. Ob ich schon dazu bereit bin.


      »Alex. Ich weiß noch nicht mal, ob ich mit ihm zusammen sein will.«


      Aber ich wünsche mir so, dass sie dasselbe hat wie ich. »Du magst ihn doch, oder?«


      »Okay. Er ist irgendwie süß. Aber ich weiß nicht. Ich habe Angst, dass es für ihn nur ein Riesenspaß ist. Er nimmt nie etwas ernst.«


      »Ich könnte David fragen.«


      Erschrocken sieht sie mich an. »Nein! Sag bloß nichts. Sonst erzählt er es vielleicht Mark.«


      »Das tut er nicht.«


      »Ich weiß, aber sag lieber nichts. Bitte. Okay?«


      »Okay.« Es wird mir allerdings schwerfallen, es nicht zu tun.


      »Also. Was soll ich machen?«


      »Lass mich nachdenken.« Ich winke zurück, als jemand aus unserer Schule an uns vorbeigeht und uns zuwinkt. »Okay. Warum gehst du nicht einfach einmal mit ihm aus und schaust, wie es läuft?«


      Sie verzieht das Gesicht. »Ich weiß nicht.«


      »Oder du könntest so tun, als wenn du ganz schwer zu kriegen wärst, nur damit du siehst, wie ernst er es meint. Du kennst Mark ja. Wenn es ihm nicht ernst ist, dann gibt er auf.«


      »Das ist eine Idee.«


      »Was redest du denn da? Das ist eine tolle Idee.«


      »Okay, das ist eine tolle Idee.« Sie lächelt.


      Und es fühlt sich unheimlich gut an, so miteinander zu reden, herumzualbern, sich wieder alles zu erzählen.


      »Hey, Leute!« Wir drehen uns um. Es ist Sarah. Sie rennt an der Spitze eines weiteren Pendlerstroms auf uns zu. »Ist das eine private Party oder kann jeder mitmachen?«


      Rachel und ich heben unsere Taschen auf und gemeinsam gehen wir los. Sarah fängt an zu stöhnen über die Perverslinge in öffentlichen Verkehrsmitteln. Ich sehe zu Rachel hin. Und sie sieht zu mir her. Wir lächeln uns an. Und mehr brauche ich nicht zu wissen. Alles ist wieder wie früher.


      Als wir in die Klasse kommen und ich David sehe, kann ich nicht fassen, dass ich ihn um ein Haar verloren hätte.


      »Geht schon mal vor«, sage ich zu Rachel und Sarah.


      Ich spüre, wie sie mir mit dem Blick folgen, als ich direkt auf ihn zugehe.


      »Hey«, sage ich und lächele.


      »Selber hey.« Er lächelt auch.


      Ich zwinkere. »Kannst du dich kurz runterbeugen?«


      Er beugt sich vor, legt sein Ohr an meinen Mund, in der Annahme, dass ich ihm etwas sagen will. Aber ich will ihm nichts sagen. Ich will ihm etwas zeigen. Ich nehme sein Gesicht in beide Hände und drehe es zu mir. Vor der ganzen Klasse küsse ich ihn.


      »So nah fühle ich mich dir«, flüstere ich ihm ins Ohr.


      Jemand johlt auf. »Los, McFadden!«, ruft Mark Delaney.


      Alle rufen irgendetwas.


      »Besorgt euch ein Zimmer!«


      »Hebt euch das für Bio auf.«


      David sieht mich an, als wäre niemand sonst im Raum. Er legt die Arme um mich und küsst mich nun auch – ein sich lange hinziehender, langsamer Kuss, bei dem mir ganz flau im Magen wird.


      »Ach, kommt schon«, sagt jemand.


      Ich lächele die ganze Zeit, während ich an meinen Platz gehe. Wo Sarah auf mich wartet. In höchster Klatschalarmstufe.


      »Oh mein Gott! Du und David McFadden! Seit wann? Jetzt gerade?«


      Ich werfe einen Blick zu Rachel hinüber, und die lächelt mich an und schüttelt den Kopf, als wäre ich total durchgeknallt.


      Und das bin ich auch ein bisschen. Aber was soll’s?


      Die Fußballenwippe kommt herein. Die Klasse beachtet sie nicht, während der Skandal die Runde macht.


      Sie klatscht in die Hände. »Okay! Okay, Leute. Auf uns wartet Arbeit.«


      Wie ich schon sagte. Buzz Lightyear. Arbeit, also echt, wie verlockend.


      In der nächsten Stunde finden Proben für Macbeth statt. Ich sitze hinten im Raum an meinem Tisch und tue so, als würde ich Skizzen anfertigen, aber in Wahrheit beobachte ich Mark Delaney. Ich fass es nicht, dass mir das nicht schon vorher aufgefallen ist. Es sind nur kurze Blicke, so als würde er prüfen, ob sie noch da ist, aber er ist sich ihrer voll bewusst.


      David sitzt neben mir.


      »Er steht total auf sie«, flüstere ich.


      »Schon ewig.«


      Erstaunt sehe ich ihn an.


      »Sie passen gut zusammen«, sagt er.


      Ich sehe wieder zu Mark hinüber und runzele die Stirn. »Was ist mit diesem ADS-Ding?«


      »Was meinst du?«


      »Wer macht so was? Andere Leute reinzulegen?«


      »Nur seine Eltern, die ständig Druck machen.«


      »Was?«


      »Mark ist ziemlich helle. Er will bloß sein eigenes Tempo fahren. Wenn er lernen muss, dann macht er das. Er will Arzt werden. Er weiß, dass er nächstes Jahr was tun muss.«


      »Er will Arzt werden?« Mark, dessen Ehrgeiz einzig und allein darin besteht, den Weg des geringsten Widerstands zu gehen? Aber dann denke ich an das Theaterstück. Er hat sich wahnsinnig angestrengt, um die Rolle zu kriegen. »Oh mein Gott! Er wollte den Macbeth spielen, um an Rachel heranzukommen, stimmt’s?«


      David zieht die Augenbrauen hoch und tut so, als würde er einen Reißverschluss über seinem Mund zuziehen.


      »Er hat sich so angestrengt dafür. Für sie. Das ist total romantisch.«


      Ich muss wohl ein bisschen zu aufgeregt wirken, denn er sagt: »Aber erzähl ihr das lieber nicht.«


      »Weißt du, wie schwer das ist?«


      »Alex. Ich konnte dir nicht erzählen, dass er sie um ein Date bitten wird. Natürlich weiß ich, wie schwer das ist.«


      Ich haue ihn. »Das war echt gemein.«


      Er lehnt sich an mich. »Also«, sagt er, »mag sie ihn?«


      Ich tue so, als würde ich meinen Mund mit einem Reißverschluss verschließen.


      Er schneidet eine Grimasse. »Echt gemein«, sagt er und versucht, so zu klingen wie ich. Doch er klingt eher wie ein Eichhörnchen.


      In der Pause kommt David zu uns dreien an den Tisch. Er hat Mark im Schlepptau. Und Simon. (Ich weiß nicht, ob Mark ihn als moralische Unterstützung mitgebracht hat oder ob Simon sich einfach selbst eingeladen hat.) Aber bitte. Nach dem, was heute Morgen passiert ist, fühlt es sich richtig an – und großartig –, dass David neben mir sitzt. Mark tut so, als wäre Rachel gar nicht da. Und sie sieht überallhin, nur nicht zu ihm. Sarahs Augen huschen von mir zu David und von Mark zu Rachel. Ich habe sie noch nie so aufgeregt erlebt.


      »Mutiger Zug heute Morgen«, sagt Simon zu mir.


      »Bin mir nicht sicher, ob ich das fertiggebracht hätte«, sagt Mark.


      »Ich weiß nicht«, sagt Sarah zu ihm. »Manchmal ist es besser, die Dinge offenzulegen.« Sie sieht ihn bedeutungsvoll an.


      Er hustet, als hätte er sich gerade verschluckt.


      Aber sie hat schon das Thema gewechselt und beugt sich über den Tisch zu David und mir. »Also, wann seid ihr zwei Turteltauben zusammengekommen?«


      Ich weiß, dass sie nicht lockerlässt, wenn ich nicht antworte. »Auf deiner Party«, sage ich und hoffe, dass sie sich damit zufriedengibt.


      Sie lehnt sich unvermittelt zurück. »Die war vor drei Wochen.« Sie wendet sich zu Rachel. »Hast du das gewusst?«


      Rachel wirft mir einen Blick zu und dreht sich dann zu Sarah. »Ich weiß es erst seit heute Morgen.«


      Sarah sieht mich an. »Wir sind deine Freundinnen.«


      Mark und David wechseln einen unbehaglichen Blick. Und ich weiß, dass sie jetzt lieber woanders wären.


      »Sarah, wir reden ein andermal darüber«, versucht es Rachel.


      »Wenn es mich nicht gäbe, dann wären sie überhaupt nicht zusammengekommen.« Zustimmungsheischend blickt sie in die Runde.


      »Ich muss los«, sagt Mark, nimmt sein Tablett und steht auf.


      »Ich auch«, sagt David. Er zwinkert mir zu. »Bis später.«


      Simon steht einfach auf.


      Dann sind sie weg.


      Ich drehe mich zu Sarah. »Es tut mir leid, dass ich es euch nicht erzählt habe. Aber ich war mir selber nicht sicher, wo es hinführen würde.«


      »Im Klassenzimmer hat es so ausgesehen, als wärst du dir ziemlich sicher.«


      Oh Gott. »Das war eine spontane Sache. Ein Vertrauensbeweis für David. Oder so was. Wenn ich gewusst hätte, dass es passieren würde, hätte ich es euch gesagt. Ich schwöre.«


      Sie sieht Rachel an, dann wieder mich. »Du glaubst nicht, dass wir ein Geheimnis für uns behalten können. Das ist es, oder?«


      »Nein.«


      Dann sieht sie wirklich schockiert aus, so als wäre ihr gerade eben ein Licht aufgegangen. »Also, das eine Mal im Jitter Mug, als ich versucht habe, euch beide zu verkuppeln, da seid ihr schon zusammen gewesen?«


      »Nicht wirklich zusammen. Wir haben uns eher öfter zu einem Date verabredet.«


      »Als wenn das ein Unterschied wäre.«


      »Sarah. Ich wollte das nicht, okay? Ich nehme an, ich konnte einfach nicht anders.« Sie sieht mich an, als würde sie es einfach nicht kapieren. »Das ist ganz neu für mich, okay? Meistens weiß ich nicht, was ich tue. Es ist ziemlich kompliziert.«


      »Du bist mit einem Jungen zusammen. Was soll daran kompliziert sein?«


      Mir ist zum Lachen zumute. Wenn die wüsste. »Sarah, es tut mir leid, okay? Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht. Ich bin da irgendwie hineingeschlittert.«


      »Wir sind doch Freundinnen. Wir sollten uns alles erzählen.«


      »Du hast recht und es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen. Ich schwöre.«


      »Manche vergessen ihre Freunde, wenn sie mit jemandem zusammen sind. Das passiert andauernd.« Und plötzlich kommt sie mir vor wie ein Kind, das man trösten muss.


      »Ich vergesse meine Freunde nicht. Das verspreche ich.«


      Sie sieht mich an, als wollte sie mir glauben.


      »Ist zwischen uns also alles wieder in Ordnung?«, frage ich.


      »Yep, alles in Ordnung.« Sie lächelt. Und das liebe ich an ihr: Wie sie sich einfach wieder aufrappelt, alles hinter sich lässt, in Sekundenschnelle. »Also«, sagt sie und beugt sich zu mir, »bist du total verrückt nach ihm?«


      Ich lächele. »Ein bisschen.«


      »Du kannst nicht ein bisschen verrückt sein. Entweder du bist es oder du bist es nicht.«


      Ich sehe Rachel an. »Okay, dann bin ich es.« Allein bei dem Gedanken an ihn schlägt mein Herz Purzelbäume.


      »Ich kann’s dir nicht verdenken«, sagt sie. »Er ist wirklich caliente.« Sie seufzt. »Hast du ein Glück.«


      Und da wird mir klar: Die Dinge haben sich geändert. Ich habe Glück.

    

  


  
    
      


      13 Papadams


      Am Freitag will Rachel, dass wir bei ihr übernachten. Ich weiß, sie will damit wiedergutmachen, dass sie beim letzten Mal nicht mit zu mir gekommen ist. Allerdings sagt sie das nicht. Genauso wenig wie ich. Ich gehe einfach hin. Wir sehen uns Girls Club an. Lackieren uns gegenseitig die Fingernägel. Und reden.


      »Also, was hast du bis jetzt unternommen wegen den Kostümen für Macbeth?«, fragt mich Rachel und bläst dann weiter auf ihre Nägel.


      Ich sehe von meinen Nägeln auf, an denen Sarah sich gerade zu schaffen macht. »Ich hab noch jede Menge Zeit.«


      »Eigentlich nicht, wenn man bedenkt, wie viele Kostüme wir brauchen.«


      »Es gibt doch Kostümläden, oder? Macbeth gehört quasi zum Standardrepertoire am Theater. Ich geh einfach hin und bestelle eine Ladung Macbeth-Zubehör.«


      »Und was ist mit dir, Sarah? Wie läuft es mit dem Ton?«, fragt Rachel.


      Da fällt mir auf, wie still Sarah bis jetzt war. Sie hat schon ewig keinen Mucks mehr von sich gegeben.


      »Mist«, sagt sie jetzt. Was gar nicht zu ihr passt. Sarah ist immer gut drauf.


      »Was stimmt damit nicht?«, fragt Rachel überrascht.


      »Alles. Wenn ich es mir doch bloß nicht ausgesucht hätte.«


      »Und warum hast du es dir dann ausgesucht?«, frage ich.


      Sie zuckt mit den Schultern.


      Ich sehe sie an und kann nicht fassen, dass sie sich von so was wie Ton derart runterziehen lässt.


      »Ist alles in Ordnung?«, frage ich.


      Sie sieht uns lange an, so als würde sie versuchen, eine Entscheidung zu treffen. Dann atmet sie tief durch. »Also, es ist keine große Sache oder so. Es ist eigentlich gar nicht der Rede wert. Aber wahrscheinlich solltet ihr es wissen. Weil ihr meine Freundinnen seid. Es ist keine Katastrophe oder so.« Ich kann nur noch denken: Was ist los? »Meine Eltern trennen sich.«


      »Oh Gott«, sagt Rachel. »Sarah!« Sie geht sofort zu ihr und nimmt sie in den Arm.


      Sarah weicht zurück. »Keine große Sache. Die Leute trennen sich andauernd.«


      »Aber hier geht es um deine Eltern«, sagt Rachel.


      »Das ist deren Problem, oder?«


      »Ich fass’ es nicht, dass du so cool bleibst«, sagt Rachel. »Bist du denn nicht traurig?«


      »Das Einzige, worüber ich traurig bin, ist, dass mein Dad auszieht und nicht meine Mum.« Als sie Rachels Gesicht sieht, fügt sie hinzu: »Schon gut. War nur ein Witz.«


      Aber ich weiß genau, wie Sarah sich fühlt. Wenigstens hatte sie den Mut, es auszusprechen. Ich habe noch nie jemandem erzählt, dass ich mir manchmal wünsche, mein Dad wäre derjenige, der gestorben ist.


      »Ich wusste nicht, dass deine Eltern Probleme haben«, sagt Rachel.


      »Ich auch nicht.« Sarah lacht.


      Ich kann den Schmerz in ihrem Lachen hören und denke, vielleicht waren das genug Fragen.


      Aber Rachel weiß nicht, wie es ist, wenn man jemanden verliert. »Was ist passiert?«, fragt sie.


      Sarah sieht weg, als sie sagt: »Mum hat herausgefunden, dass er eine Affäre hat, und hat ihn vor die Wahl gestellt. Wir oder sie. Und er hat sie gewählt.«


      »Oh Sarah«, sagt Rachel wieder. Rachel würde sterben, wenn mit ihren Eltern irgendetwas sein sollte.


      Sarah räuspert sich, reckt das Kinn hoch und macht sich wieder an die Arbeit. Entschlossen. »Aber es ist deren Problem, stimmt’s?«


      »Stimmt«, sagen wir beide, vielleicht mit ein bisschen zu viel Überzeugung.


      Und damit Sarah durchatmen kann, lenke ich die Unterhaltung wieder auf Macbeth. Den ganzen restlichen Abend sagt sie allerdings ziemlich wenig. Immer wieder schaue ich zu ihr hinüber, um zu sehen, wie es ihr geht. Es sieht so aus, als wäre sie meilenweit weg. Ganz in Gedanken. Gegen Mitternacht wird es kalt im Haus. Rachel und ich bestehen darauf, dass Sarah das Bett kriegt. Wir schlüpfen in die Schlafsäcke auf dem Boden. Und vielleicht ist es das bequeme Bett, oder vielleicht will sie einfach nicht wach bleiben, jedenfalls verändern sich Sarahs Atemzüge schon bald und sie ist nicht mehr bei uns.


      »Sarah?«, flüstere ich.


      Nichts.


      Mein Magen knurrt laut. Und wir lachen.


      »Hast du Hunger?«, fragt Rachel.


      »Ich bin am Verhungern.« Was eine ganz neue Erfahrung ist.


      Immer noch im Schlafsack, schlurfen wir aus dem Zimmer. Auf der Galerie entwickelt Rachel eine Art Pinguingang, indem sie in jeden Zipfel des Schlafsacks einen Fuß schiebt und dann abwechselnd mal links, mal rechts vorwärtswatschelt. Das wäre bestimmt eine gute Technik fürs Sackhüpfen. Ich mache es genauso. An der Treppe sehen wir uns einer neuen Herausforderung gegenüber. Aber Rachel meistert sie ohne Weiteres, indem sie sich auf die oberste Stufe setzt und auf dem Hintern hinunterrutscht.


      Ich folge ihr.


      »Wer als Erster in der Küche ist«, ruft sie, als wir unten sind.


      Wir bemühen uns, nicht zu lachen oder umzufallen. Aber beides passiert. In umgekehrter Reihenfolge. In der Küche schieben wir Papadams in die Mikrowelle und machen heiße Schokolade. Dann fällt uns Sarah wieder ein.


      »Ich fass es nicht, dass ihr Dad das getan hat«, sagt Rachel. »Ich fand ihn immer echt nett.«


      »Meinen fandest du auch nett.«


      Sie schneidet eine Grimasse. »Bin ich total verblendet, wenn es um Männer geht?«


      »Total«, lächele ich. »Apropos: Wie laufen die Proben mit Mark Delaney?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch und wieder runter.


      Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus.


      »So gut?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Er ist bloß witzig …«


      »Was?«


      »Nichts.«


      »Na komm schon, du verschweigst etwas.«


      Bei dem Gedanken an ihn verdreht sie die Augen. »Er nennt mich die ganze Zeit seine Lady Macbeth.« Sie lächelt wieder. »Er sagt, ich hätte einen schlechten Einfluss auf ihn.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ein totaler Aufreißer.«


      Nicht so schnell, Rachel Dunne. »Du magst ihn. Stimmt’s?«


      »Ich mag es, wenn er mit mir flirtet. Heißt das, ich mag ihn?« Sie macht ein unentschlossenes Gesicht.


      »Ich hab David nach der Sache mit dem ADS gefragt.«


      Sie reißt die Augen auf.


      »Keine Sorge. Ich habe nichts gesagt.« Ich erzähle ihr, dass Mark Medizin studieren will.


      Sie strahlt über das ganze Gesicht. »Wirklich?«


      Ich stelle mir vor, wie die beiden Seite an Seite einen Patienten mit schweren Herzproblemen operieren, die Stirn über ihrem Chirurgen-Mundschutz in Falten gelegt vor lauter Konzentration.


      »Okay«, sage ich. »Ich sehe das so. Plan A in die Tonne. Geh direkt weiter zu Plan B. Ein Date. Schau, wie es läuft.«


      Sie verzieht das Gesicht. »Irgendwie gefällt mir Plan A aber. Er strengt sich mehr an. Und er ist lustig, wenn er sich anstrengt.«


      »Er würde sich auch anstrengen, wenn du dich mit ihm verabredest.«


      Sie schaut zweifelnd drein.


      Ich zucke mit den Schultern. »Okay. Bleib bei Plan A. Du weißt, was du tust.«


      »Nein, weiß ich nicht.«


      »Dann sind wir schon zwei.«


      Wir lachen, und noch mindestens eine Stunde lang sitzen wir an der Küchentheke, quatschen und lassen die Beine im Schlafsack baumeln. Zwei Nixen beim Imbiss. Um ein Uhr nachts gehen wir wieder hinauf. Rachel schläft als Erste ein. Ich liege auf dem Rücken und sehe durch ihr Velux-Fenster hinauf zu den Sternen. Ich fühle mich anders. Ich bin erleichtert, zugeben zu können, dass ich etwas für Rachel empfinde und dass sie etwas für mich empfindet (nicht im lesbischen Sinn) und dass ich verrückt bin nach David und dass er mich mag. Ich fühle mich nicht mehr einsam. Oder wie ein Freak. Und es ist nichts Schlimmes passiert. Die Welt ist nicht explodiert. Noch nicht. Ich sehe zu Sarah hoch und hoffe, dass sie klarkommen wird.


      Am Morgen bringen wir das Frühstück nach oben und lümmeln im Schlafanzug herum.


      »Ich habe nachgedacht«, sagt Sarah und zieht die Nase kraus. »Ich bin mir nicht sicher wegen Mark.«


      Plötzlich hat sie Rachels volle Aufmerksamkeit.


      »Ich glaube, du hast was Besseres verdient«, fügt Sarah hinzu.


      »Ich habe nicht Ja gesagt.«


      »Na ja, würd ich auch nicht. Wenn ich du wäre.«


      »Warum nicht?«


      »Er ist ein Spinner. Du kannst dich nicht auf ihn verlassen.«


      Rachel sieht mich an. Und plötzlich muss ich ihn verteidigen.


      »Er wollte die Rolle des Macbeth, damit er in deiner Nähe sein kann, Rachel. Er hat den ganzen Text für dich gelernt. Er ist verrückt nach dir. Er ist schon seit einer Ewigkeit verrückt nach dir.«


      Ihr Gesicht leuchtet auf. »Wirklich?«


      »Das darfst du eigentlich nicht wissen, okay? Oder ich bin tot.«


      Sie strahlt. »Hat David dir das wirklich erzählt?«


      »Das hat er mir wirklich erzählt.«


      »Wow.« Rachel sieht aus, als hätte ich ihr ein Geschenk überreicht.


      »Er ist kein Spinner. Nicht, wenn er weiß, was er will.«


      »Ich wäre trotzdem vorsichtig«, sagt Sarah trotzig und wirft mir einen Blick zu, der besagt: »Du hast nicht immer recht.« Und ich frage mich, ob das etwas damit zu tun hat, dass ihr Vater auszieht. Ob sie jetzt vielleicht denkt, alle Männer sind Mistkerle.


      Als ich nach Hause komme, lasse ich meine Tasche auf den Boden fallen und mache mich auf die Suche nach Homer, der heute merkwürdigerweise nicht auf mich zugerannt kam, um mich zu begrüßen. Ich finde ihn in der Küche. Und statt zu mir zu kommen, um Hi zu sagen, läuft er mit eingezogenem Schwanz und hängendem Kopf in die entgegengesetzte Richtung davon. Neugierig folge ich ihm. Da bemerke ich, dass er etwas im Maul trägt.


      »Was ist das? Was hast du da?«


      Er legt sich hin und sieht mit großen braunen Augen zu mir auf, wie einer von den heiligen Märtyrern auf Bildern.


      Ich strecke die Hand aus. »Gib her.«


      Er lässt eine übergroße Sonnenbrille fallen.


      »Homer!«


      Auf der schwarzen Prada-Sonnenbrille, die die Stylistin so liebt, haben seine Zähne deutliche Spuren und an einigen Stellen sogar tiefe Kratzer im Glas hinterlassen.


      »Oh mein Gott!« Ich sehe ihn strafend an. »Du ungezogener Hund.«


      Vielleicht ist es nur halb so schlimm, wenn man sie aufsetzt. Ich halte sie mir vor die Augen und sehe hindurch, in der Hoffnung, die Kratzer würden meine Sicht nicht beeinträchtigen.


      Die Brille ist hin.


      Normalerweise kaut Homer nicht auf Sachen herum. Er hat sich nie über die Möbel hergemacht. Oder über den Teppich. Oder die Vorhänge. Vielleicht mal über eine einzelne Socke. Nichts Schlimmes. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Kann er sie auch nicht leiden? Dann rufe ich mir wieder in Erinnerung – er ist ein Hund.


      Ich atme tief durch.


      Besser, ich sag es ihr.


      Ich finde sie in keinem der Haupträume. Nicht im Arbeitszimmer meines Vaters. Nicht im Wohnzimmer. Keine Antwort aus dem Zimmer, in dem sie wohnt. Ich will schon aufgeben, da entdecke ich sie von der Galerie im ersten Stock aus draußen im Garten. Sie sitzt auf einer niedrigen gefliesten Mauer und schaut hinaus aufs Meer. Ich habe sie noch nie so ruhig gesehen. Ich habe sie überhaupt noch nie ruhig gesehen. Am besten bringe ich es gleich hinter mich. Mit der Prada-Brille in der Hand gehe ich nach unten und hinaus in den Garten und überlege, wie ich ihr das mit der übel zugerichteten Prada-Brilla am besten erkläre. Ich nähere mich ihr von hinten.


      »Marsha?«, sage ich zögernd.


      Hastig fährt sie sich mit den Händen übers Gesicht. Dann dreht sie sich um und lächelt. Ihre Nasenspitze ist rot und ihre Augen sind verquollen.


      »Oh Gott. Es tut mir leid«, sage ich und weiche zurück. »Ich wollte nicht …« Es passt irgendwie nicht recht, dass sie weint. Sie ist immer so, ich weiß auch nicht, so sonnig.


      Sie lächelt. »Darf ich vorstellen: frisch geschieden.« Sie nimmt einen gelben gefütterten Briefumschlag von der Mauer. »Ich habe gerade die Papiere bekommen. Jetzt ist es offiziell.«


      Ich bin wie vom Donner gerührt. Ich wusste nicht einmal, dass sie verheiratet war. »Oh Gott. Es tut mir so leid.« Oder sagt man so was nicht?


      »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Er war nur die Liebe meines Lebens.« Sie lacht. Und fängt wieder an zu weinen. Bevor ich weiß, was ich tue, lege ich die Arme um sie. Ich. Umarme. Die Stylistin. »Willst du einen Tipp?«, fragt sie, als sie sich aus der Umarmung löst. »Wenn du jemanden liebst, dann verbring deine Zeit nicht am anderen Ende der Welt.«


      Ich nicke. »Okay.«


      »Man entfernt sich voneinander«, sagt sie und putzt sich die Nase. »Ich hätte nicht gedacht, dass das bei uns so sein würde. Aber es ist passiert.«


      Noch vor einer Woche hätte ich gedacht, selber schuld, wenn du ihn in dein Leben lässt. Jetzt habe ich wirklich Mitleid mit ihr.


      »Vielleicht ist es noch nicht zu spät«, sage ich.


      Sie wedelt mit dem Umschlag. »Er hat eine andere – die sich nicht für Mode interessiert, die nie weiter fährt als bis zum nächsten Supermarkt, die ihre Zeit damit verbringt, ihn glücklich zu machen.«


      »Sie klingt langweilig.«


      »Er will langweilig.«


      Wir schweigen eine Weile. Und wenn es David nicht gäbe, würde ich vielleicht auch alle Männer für Mistkerle halten. Dann fällt mir die Sonnenbrille wieder ein. Und ich habe ein schlechtes Gewissen. Homer ist mein Hund. »Kann ich etwas für dich tun?«, frage ich. Aber kaum habe ich die Frage gestellt, komme ich mir irgendwie blöd vor. Was kann ich schon tun?


      Sie lächelt. »Es ist supernett von deinem Dad, dass er mir erlaubt, mich hier zu verstecken.«


      Okay, jetzt verstehe ich.


      Sie holt eine Puderdose aus ihrer Tasche und betrachtet prüfend ihr Gesicht. Sie schließt die Augen und schüttelt den Kopf.


      »Totales Wrack.«


      »Nein, das stimmt nicht!«, lüge ich. »Du siehst gut aus.«


      Sie sieht mich an. »Weißt du was, Alex. Du könntest doch etwas für mich tun. Könntest du mir meine Sonnenbrille holen? Ich glaube, ich habe sie in der Küche gelassen.«


      Ich beiße mir auf die Lippe. Ausgerechnet. Ausgerechnet. Ich ziehe meine Hand hinter dem Rücken hervor. Schneide eine Grimasse. »Deswegen bin ich gekommen …«


      Als sie losprustet und sagt: »Guter alter Homer«, kann ich nicht anders, als zu denken, vielleicht ist sie gar nicht so übel.


      Nach dem Mittagessen gehe ich Gran besuchen. Ohne David. Denn es gibt etwas, was ich ihr erzählen will.


      »Wir sind zusammen, Gran«, verkünde ich, als sie nach ihrem »Lieblingsamerikaner« fragt. Ich muss die ganze Zeit lächeln. Ich möchte es jedem erzählen.


      »Ach, das weiß ich doch schon längst, Liebes«, sagt sie.


      »Wirklich?«


      »Aber es ist schön, es von dir selber zu hören.« Sie lächelt. »Jetzt kann ich dich umarmen.«


      Sie umarmt mich und ich lächele schon wieder.


      »Das müssen wir feiern«, sagt sie plötzlich. »Ich lade euch beide zum Mittagessen in ein Restaurant ein.«


      Das Gute daran ist, dass Gran dafür das Haus verlassen muss, was sie nicht mehr oft tut. Das Schlechte sind die Fragen.


      »Nur unter einer Bedingung«, sage ich. »Nicht so viele Fragen. Als er das letzte Mal hier war, kam ich mir vor wie bei der Gestapo.«


      Sie lächelt. »In Ordnung. Ich halte mich zurück.«


      Als Mike mich zu Hause absetzt, ziehe ich mich um und schlüpfe in meine Badesachen und in meinen Neoprenanzug. Ich habe David daran erinnert, dass fast schon Winter ist. Woraufhin er mich daran erinnert hat, dass die Leute das ganze Jahr über in der Irischen See schwimmen. Und viele sind über siebzig Jahre alt.


      Er sieht aus wie ein Strandpenner, als er mich abholt, und mir fällt wieder der Segelkurs ein und wie es auch damals schon geknistert hat zwischen uns. Und als er mich küsst, erinnere ich mich an unseren ersten Kuss.


      Ich fühle mich wie ein Hippie, wie wir so mit zwei Bodyboards auf dem Rücksitz in einem klapprigen VW Käfer durch die Gegend gondeln. Es gibt eine Sache, die David nicht kann, und das ist singen. Aber er singt trotzdem. Total falsch und ohne die geringste Ahnung vom Text. Wenn ich ihn auslache, spornt ihn das noch mehr an. Er singt, und er fährt, eine Hand am Steuer und die andere Hand auf meinem Bein, als würde sie dahin gehören. Und das ist auch so.


      Ich erzähle ihm von Sarahs Eltern.


      »So ein Mist«, sagt er.


      »Sie tut so, als wäre es keine große Sache. Aber das ist es doch, oder?« Er hat das alles durchgemacht.


      Er sieht mich an. »Er hat nicht nur ihre Mom sitzen lassen, er hat sie sitzen lassen. Zumindest wird sie sich so fühlen.«


      Also so, wie ich mich fühle. »Wahrscheinlich kann ich gar nichts tun, oder?«


      »Hör ihr zu. Wenn sie redet.«


      »Sie wird nicht reden.« Denn darin sind Sarah und ich uns ähnlich.


      Wir kommen an den Strand und tragen die Bretter zum Meer. Mit einer Zehe teste ich das Wasser. Und gebe ihm Bescheid, dass ich nicht reingehe. Als er auf mich zukommt, weiß ich, was er im Schilde führt. Und ich renne weg. Aber er fängt mich, hebt mich hoch und trägt mich zurück zum Wasser. Dann watet er bis zur Hüfte hinein und lässt mich fallen, trotz meines Protestgebrülls.


      Es ist eiskalt.


      Ich schreie. Beschimpfe ihn. Nenne ihn Arschloch. Und noch etwas Schlimmeres. Hastig rappele ich mich hoch und plane einen schnellen Abgang.


      Er stellt sich mir in den Weg. »Jetzt bist du sowieso schon nass. Also bleib drin.«


      »Auf keinen Fall.«


      »Auf jeden Fall.« Wieder packt er mich, und ich rechne damit, dass er mich noch mal ins Wasser werfen will, aber stattdessen hebt er mich hoch und küsst mich. Ich vergesse die Kälte. Ich vergesse das Meer und verschmelze mit ihm, schlinge die Beine um ihn. Er taucht unter, sodass ich ganz im Wasser bin. Und es ist mir egal.


      »Komm«, sagt er schließlich, »holen wir die Bretter.«


      Wir passen die Wellen ab, paddeln wie wahnsinnig und lassen uns ans Ufer treiben. Dann paddeln wir wieder hinaus und surfen zurück. Es ist fantastisch. Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt. Und so glücklich. Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich bin hier am Killiney Beach, einem der Lieblingsorte meiner Mutter, und ich kann lachen. Und es ist okay. Es bedeutet nicht, dass ich sie vergessen habe. Oder dass ich sie weniger liebe. Es ist möglich, glücklich zu sein und doch nicht zu vergessen. Sich nicht schuldig zu fühlen. Ich sehe David an und erinnere mich an das, was er gesagt hat. Sie würde wollen, dass ich glücklich bin. Jetzt ergibt es einen Sinn. Als sie noch gelebt hat, wollte sie, dass ich glücklich bin. Warum sollte das jetzt anders sein?


      Als ich nach Hause komme, würde ich am liebsten ins Arbeitszimmer des Rockstars platzen und es ihm erzählen. Er soll wissen, dass er mich zwar im Stich gelassen hat, aber dass ich jemand anderen gefunden habe. Jemanden, der mich zurück ins Leben geholt hat. Trotz ihm. Aber ich platze nicht hinein. Ich erzähle es ihm nicht. Denn er verdient es nicht, Bescheid zu wissen.


      Am nächsten Tag geht Gran mit uns zum Mittagessen in ein Fischrestaurant in Dun Laoghaire. Es ist groß und hell und die Kellnerin ist nett.


      »Du siehst gut aus«, sagt Gran zu mir.


      Und ich weiß, dass sie nicht lügt. Gestern Abend habe ich mich selbst kaum wiedererkannt, als ich in den Spiegel geschaut habe. Es muss an der Meeresluft liegen.


      »Du bist glücklich«, sagt sie zu mir und sieht David dann bedeutungsvoll an.


      Ich bestreite es nicht. Ich bin glücklich.


      »Also«, sagt Gran zu ihm. »Wie war sie so? Am Anfang. War sie unmöglich?«


      Ich bin entsetzt.


      Er sieht mich an und lächelt. »Unmöglich.«


      Ich schlage ihn.


      Sie lacht.


      Er sieht wieder Gran an. »Sie hat es mir wirklich schwergemacht.«


      »Entschuldigt bitte. Hal-lo? Ich sitze direkt hier.«


      Gran lacht wieder. Sie genießt es. Stolz sieht sie mich an, als würde es sie freuen, dass ich ein schwieriger Fall gewesen bin.


      »Und wie seid ihr schließlich zusammengekommen?«, fragt sie ihn, wohl wissend, dass sie von mir darauf keine Antwort kriegen würde.


      Er sieht mich an. »Ich glaube, irgendwann habe ich sie mürbe gemacht.«


      Ich bin erleichtert, dass er nichts von der Party erzählt. Oder von Louis. Aber eigentlich wusste ich, dass er das nicht tun würde.


      »Aber sie ist es wert, nicht wahr?«, fragt Gran.


      Dann sieht er mich wieder an. »Sie ist es absolut wert.«


      Und plöztlich habe ich das Gefühl, als wäre niemand sonst im Raum.

    

  


  
    
      


      14 Die große Verführerin


      Am Montagmorgen betreten David und ich gemeinsam das Klassenzimmer.


      »Hier kommt die Braut«, singt Orla Tempany.


      Ich zwinge mich, weiterzugehen, nicht zu reagieren. Aber ich denke: Oh, mein Gott.


      »Taa, ta, ta taaa«, singt Simon Kelleher. Einfallsreich wie immer.


      David drückt meine Hand. Wir lächeln, als wäre es uns egal, als wäre das alles saukomisch. Dann muss ich mich von ihm trennen und mich auf so etwas wie eine Expedition quer durch das ganze Klassenzimmer begeben. Ich ignoriere die Blicke, die Kommentare, die grinsenden Gesichter. Ich setze mich hin und sehe zu David hinüber. Er dreht sich um und lächelt.


      Das gibt sich wieder, denke ich.


      Dann dreht Amy Gilmore sich auf ihrem Platz um. »Also, warum so ein großes Geheimnis?«


      »Wie bitte?«


      »Ich habe dich direkt gefragt wegen David. Und du hast so getan, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Das ist, wie wenn du gelogen hättest, Alex.« Sie dreht sich wieder um, als wäre ich eine Verbrecherin.


      Den restlichen Vormittag mache ich mich ganz klein. In der Pause wartet David auf mich. Wir gehen mit Rachel, Sarah und Mark in die Cafeteria.


      »Dieser Kuss war auf jeden Fall keine gute Idee«, sagt Mark.


      »Können wir bitte über etwas anderes reden?«, sage ich.


      Aber Sarah sieht Mark an. »Also mach nicht denselben Fehler.«


      Er blinzelt. »Wie bitte?«


      »Komm schon, Mark. Stell dich nicht dumm. Es kursiert das Gerücht, dass du und Rachel die Nächsten seid.«


      »Wie bitte?«, sagt er wieder. Er ist leichenblass geworden.


      Plötzlich steht Rachel auf und sieht Sarah an. »Hat dir noch niemand gesagt, dass man Gerüchten nicht glauben sollte?« Sie nimmt ihr Tablett und rauscht ab.


      Mark sieht aus, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst.


      Ich starre Sarah an, als wollte ich sagen, warum verdammt noch mal hast du das getan? Dann mache ich mich auf die Suche nach Rachel.


      Ich finde sie auf dem Hockeyfeld, wo sie um den Platz herumläuft. Ich muss rennen, um sie einzuholen.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, frage ich.


      Sie bleibt stehen, dreht sich dann zu mir um und sieht total deprimiert aus. »Warum hat sie das gesagt?«


      Ich schneide eine Grimasse. »Du kennst doch Sarah. Sie kann nichts für sich behalten.«


      »Ich weiß, aber jetzt habe ich ihn beleidigt.«


      »Nein, hast du nicht.«


      »Ich habe praktisch in der Öffentlichkeit Nein zu ihm gesagt.«


      »Rachel, du hast nur gesagt, dass man Gerüchten nicht glauben sollte.«


      »Was mehr oder weniger ›Nein‹ bedeutet. Und jetzt weiß er, dass ich es euch erzählt habe. Wahrscheinlich denkt er, dass ich angegeben habe.« Sie legt eine Hand auf die Stirn. »Oh Gott! Und ausgerechnet als ich Ja sagen wollte.«


      Das hellt meine Stimmung auf. »Wirklich?«


      »Es kam mir unfair vor, ihn hinzuhalten, nach dem, was du mir über Macbeth und so erzählt hast.«


      »Das ist toll, Rachel.«


      »Falls er je wieder mit mir redet.«


      »Natürlich tut er das.«


      Hoffnungsvoll sieht sie mich an. »Meinst du, er hat kapiert, dass es mir nur peinlich war?«


      »Na klar«, sage ich. Obwohl nach meiner begrenzten Erfahrung Jungs nur wenig »kapieren«.


      »Oh Gott«, stöhnt sie. »Und jetzt muss ich reingehen und mit ihm proben.«


      Ich bin überrascht. Ich finde wirklich nicht, dass Rachel viel gesagt hat. Aber Mark hat sich total zurückgezogen. Wenn sie nicht gerade einen Dialog haben, könnte man bei den Proben meinen, dass er gar nicht weiß, dass sie existiert. Falls es irgendwie ein Trost ist für Rachel, und ich weiß, das ist es nicht, sieht er doch ganz schön unglücklich aus. Rachel macht den Eindruck, als wäre sie am liebsten woanders. Und Sarah? Anscheinend ist das Einzige, was ihr leidtut, dass sie bleiben muss, um an der »Akustik« zu arbeiten.


      »Hast du ihn gesehen?«, flüstert Rachel, kaum dass wir wieder beisammen sind. »Total kalt.«


      Wir sehen, wie er geht – als einer der Ersten zur Tür hinaus. David folgt ihm und sieht zu mir zurück, ob ich auch komme. Ich winke ihm zu, dass er schon einmal vorgehen soll.


      »Geh nur«, sagt Rachel.


      »Nein, wir sehen uns bestimmt später noch.«


      »Jetzt geh schon. Mit mir ist alles in Ordnung.«


      Ich sehe sie streng an. »Rachel. Ich bleibe.«


      Sie lächelt schief. »Danke.«


      Wir gehen zu unseren Schließfächern. Rachel sieht unglücklich aus.


      »Glaubst du, er mag mich jetzt nicht mehr?«


      »Nein.«


      »Was war das dann?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es bloß verletzter Stolz.«


      »Meinst du?«


      »Sicher.« Das bin ich allerdings nicht.


      »Was soll ich tun?«


      »Rachel, mach dir keine Sorgen. Morgen ist wahrscheinlich alles wieder gut.«


      »Nein. Bestimmt nicht.« Wir holen unsere Taschen aus den Schließfächern und marschieren hinaus. Draußen bläst uns der Wind den Regen ins Gesicht, sodass wir unter dem Vordach Schutz suchen. Ich hole meine Mütze aus der Tasche und setze sie auf. Wir wappnen uns und gehen los. »Oh Gott. Warum habe ich nicht einfach Ja gesagt, als er mich nach einem Date gefragt hat? Wie soll ich ihm morgen gegenübertreten?«


      »Sei einfach du selbst«, schlage ich vor.


      »Was ist mit der Pause?«


      Ich denke darüber nach. Sie hat recht. In der Cafeteria könnte es heikel werden. »Wir setzen uns woandershin. Ich spreche mit David.«


      »Aber was ist mit euch beiden?«


      »Rachel, wir sehen uns ständig. Mach dir keine Gedanken.«


      »Es tut mir leid, Alex.« Sie klingt niedergeschlagen.


      »Sarah sollte es leidtun. Ich weiß, dass sie Probleme hat. Aber trotzdem.«


      David ist an der Reihe, auf Bobby aufzupassen. Also hängen wir einfach in seinem Zimmer ab. Für uns ist es wie ein Zufluchtsort. Ein Ort, an dem uns niemand stört. Wir liegen nebeneinander, sehen uns an, reden. Ich schaue ihm unverwandt in die Augen und frage mich, ob es normal ist, dass man in jemanden hineinkriechen und unter seiner Haut leben will. Ich habe noch nie die Ohren von jemandem geliebt. Oder die Wimpern. Normalerweise fallen mir solche Sachen nur auf, wenn etwas damit nicht stimmt. Davids Ohren sind perfekt, liegen hübsch am Kopf an. Seine Wimpern sind lang, dunkel und gebogen. Was ziemlich erstaunlich ist, wenn man bedenkt, wie blond er ist. Ich fahre mit dem Finger daran entlang.


      Er lacht. »Was machst du da?«


      »Ich schaue nur, ob die echt sind.«


      Er rollt sich auf mich. »Alles an mir ist echt.«


      Und ich weiß nicht, ob es Chemie ist oder Biologie oder Physik, aber wenn zwei, die verrückt nacheinander sind, nebeneinander liegen, ist es unmöglich, sich nicht zu küssen, sich nicht zu berühren. Mund auf Mund, Haut an Haut, Mund auf Haut, immer schneller und schneller, heißer und heißer. Man kommt in Fahrt, und wenn man nicht einschreitet, wird man mitgerissen wie ein Boot, das auf eine Stromschnelle zurast. Und das ist ein Problem.


      Ich rolle ihn herum, sodass ich oben bin. Ich setze mich auf seinen Bauch. Drücke seine Arme nach unten. Als würde ich herumalbern. Spielen.


      Aber er kapiert es. »Alles okay mit dir?«


      Ich presse die Lippen aufeinander. Nicke. Mein Herz hämmert. Ich sehe ihn an. Mit schlechtem Gewissen. »Ich bin noch nicht so weit.«


      Er sieht mich lange an. Dann lächelt er. »Wer sagt, dass ich es bin?«


      Ich weiß, dass er das nur so sagt, aber ich bin ihm unendlich dankbar.


      Er hebt mich herunter. »Komm, wir holen uns was zu trinken.«


      »Tut mir leid.«


      »Na komm schon.« Er springt vom Bett, dann nimmt er meine Hand und zieht mich hoch.


      In der Küche geht er zum Kühlschrank. Ich betrachte seinen Rücken und stelle mir seinen Körper unter dem T-Shirt vor. Ich zwinge mich, damit aufzuhören.


      »Geht es Mark gut?«, frage ich.


      Ernst dreht er sich vom Kühlschrank zu mir um. »Wollen wir das wirklich tun?«


      »Was?«


      »Ich erzähl dir von Mark, du gehst damit zu Rachel. Und schon bald macht die Information die Runde.«


      »Ich will nur wissen, ob es ihm gut geht. Er kam mir ein bisschen deprimiert vor.«


      Er schenkt zwei Gläser Saft ein. Dann gibt er mir eins. »Er hat es einfach als ein Nein aufgefasst. Und wahrscheinlich war es das auch.«


      »Nein! War es nicht!«, beeile ich mich zu sagen und stelle meinen Saft ab. »Es war ihr bloß peinlich, dass Sarah es vor allen anderen angesprochen hat.«


      »Okay«, sagt er, als wäre die Sache damit erledigt.


      »Also, was jetzt?«, frage ich.


      Er sieht mich an. »Ich nehme an, das liegt bei Rachel.«


      »Wie meinst du das?«


      »Na ja, wenn sie Interesse hat, dann sollte sie versuchen, es ihm zu sagen.«


      Es klingt so einfach. Ich komme mir dumm vor, weil ich nicht daran gedacht habe. »Du hast recht!«


      Er schüttelt den Kopf. Und lacht. »Komm her.« Er nimmt mich in die Arme und küsst mich. Ich küsse ihn auch. Das Genie.


      Mike setzt mich zu Hause ab. Ich weiß nicht, ob er dem Rockstar erzählt hat, dass ich mit jemandem zusammen bin (vorausgesetzt, er hat es sich selbst zusammengereimt). Falls ja, so wird jedenfalls kein Wort darüber verloren. Ich gehe an seinem Arbeitszimmer vorbei. Es ist 21 Uhr. Die Tür steht einen Spaltbreit offen und das Licht ist an. Und da ist er, so geistlos wie Haferschleim, bei der Arbeit.


      Ich gehe hoch in mein Zimmer und rufe Rachel an. Ich erzähle ihr, was David gesagt hat.


      »Also sag einfach Ja«, fasse ich zusammen.


      »Einfach zu ihm hingehen und Ja sagen?«


      »Ja.«


      »Oh Gott.«


      »Ich glaube, du hast keine andere Wahl, Rachel.«


      Sie schweigt einen Moment. »Okay. Wann soll ich es tun?«


      Hurra! »Je früher, desto besser … Morgen.«


      »Oh Gott.«


      »Vielleicht kannst du ihn nach der Schule allein abpassen.«


      Jetzt schweigt sie länger. »Kannst du Sarah ablenken?«


      »Überlass das nur mir.«


      Ich lege auf und bin schon wieder hungrig. Es fühlt sich so an, als hätte ich monatelang nichts gegessen. Was tatsächlich so ziemlich der Fall ist. Ich gehe nach unten und bitte Barbara um einen Smoothie. Um sie aufzumuntern, mache ich es kompliziert. Erdbeere und Banane mit Kiwi und Weintrauben. Hoffentlich schmeckt das. Ein erstaunlich breites Lächeln, von dem ich nie gedacht hätte, dass sie dazu fähig wäre, erhellt ihr Gesicht. Und weil sie glücklich aussieht und weil ich sonst nichts zu tun habe, setze ich mich an die Küchentheke und sehe ihr bei der Arbeit zu. Sie bereitet alles mit solcher Sorgfalt zu, als wäre sie stolz auf ihre Arbeit. Mir fällt die einzige Arbeit ein, um die ich mich kümmern sollte – Kostüme für Macbeth. Und ich habe ein schlechtes Gewissen. Die Proben schreiten in rasender Geschwindigkeit voran. Und ich habe noch nichts getan. Jeden Augenblick könnten sie mich nach meinen Ideen fragen. Und ich hab noch nicht mal eine Idee! Ich sollte mich wenigstens mal auf Google umschauen. Ich zwinge mich, nach oben zu gehen, um meinen Laptop zu holen, und nehme ihn mit in die Küche. Ich fühle mich schon ein bisschen besser, weil ich aktiv geworden bin. Als ich ihn auf die Küchentheke stelle, bringt Barbara mir gerade meinen Smoothie in einem hohen, eleganten Glas, das sie irgendwo genau zu so einem Anlass versteckt hatte. Ich probiere einen Schluck.


      Oh mein Gott. »Mhhh!«


      Ihr Gesichtsausdruck wird ganz weich. Womöglich fängt sie an, mich zu mögen. Ich google »Macbeth« und »Kostüme«. Die Seiten erscheinen. Zum größten Teil Theatergruppen, die ihre eigenen Kostüme präsentieren, kaum Online-Shops. Wenigstens bekomme ich so eine Vorstellung von dem, was die Menschen damals getragen haben.


      »Ooooh. Ich glaube, ich nehme auch so einen«, sagt eine Stimme hinter mir. Es ist die Stylistin. Sie wirkt jetzt ganz anders. Nicht mehr nervig und immer gut gelaunt, sondern wie jemand, der trotz allem gut gelaunt ist oder der zumindest versucht, es zu sein. Und es kommt mir gemein vor, sie weiterhin die Stylistin zu nennen.


      »Was gibt’s Neues«, fragt sie und wirft einen Blick auf den Computer.


      »Ich muss mich um Kostüme für das Schultheater kümmern.«


      »Hey! Das macht bestimmt eine Menge Spaß.«


      Ich stelle mir Lady Macbeth in einer engen Lederhose vor und frage mich, ob ich einen Fehler mache, als ich sage: »Du kannst mir helfen – wenn du willst.«


      »Wirklich?« Sie klingt, als würde ich ihr einen Gefallen tun.


      Sie scrollt sich durch die Bilder von Lady Macbeth, die einige Theatergruppen online gestellt haben.


      »Was denkst du?«, fragt sie.


      »Eigentlich nicht viel. Ich fange gerade erst an.«


      »Okay.« Sie rückt ihren Stuhl näher. »Lass uns über Lady Macbeth nachdenken. Wer ist sie? Was will sie? Was treibt sie an?«


      Seit Mum krank wurde, ist meine Konzentration nicht mehr die beste. Aber so viel habe ich mitgekriegt: »Sie will den Thron für ihren Ehemann Macbeth.«


      »Aha, aber um ihn zu kriegen, muss er seinen geliebten Cousin töten, nicht wahr?«


      Sie kennt Macbeth?


      »Also, was für eine Art Mensch ist sie?«


      »Skrupellos.«


      »Genau. Ein machtgeiles, skrupelloses Miststück.«


      Ich lache. Es klingt, als würde sie über einen echten Menschen reden. Über die Freundin ihres Ex?


      »Also«, sagt sie, »wie bringt Lady M. ihren Ehemann dazu, zum Mörder zu werden?«


      Ich versuche, mich zu erinnern.


      Marsha wartet nicht. »Sie setzt die Waffen einer Frau ein. Sie macht ihn an.«


      Klingt nicht sehr vertraut. »Ich glaube nicht, dass das in dem Stück vorkommt.«


      »Vielleicht nicht ausdrücklich. Aber es steht drin. Es ist so gemeint. Hast du eine Ausgabe von dem Stück?«


      »Irgendwo.«


      »Also, worauf wartest du noch?« Und man muss sie dafür bewundern, wie sie ihre ganze Energie auf diese eine Sache konzentrieren und dabei die andere Große Sache vergessen kann.


      Ich finde das Buch ganz unten in meiner Tasche. Es ist ein bisschen zerfleddert, aber ansonsten noch gut in Schuss. Marsha blättert durch die Seiten und fährt die Zeilen mit dem Finger nach.


      »Hier ist es. Erster Akt, Fünfte Szene. Das erste Mal, dass sie zusammen sind. Sie macht ihn an, erzählt ihm, wie toll er ist.« Sie liest die Zeilen. »Hast du sie nicht vor Augen?«, sagt sie, »wie sie ihn total anbaggert?«


      Wenn sie es so liest, habe ich das tatsächlich.


      »Es passt alles zusammen«, sagt sie. »Schau hier, als er später versucht, da wieder rauszukommen, sagt sie ihm, dass er kein Mann ist. Sie baut ihn auf. Macht ihn runter. Was für ein Biest.«


      Ich kapier’s. Hundertprozentig. Aber was ist mit Rachel, die Mark Delaney anbaggern müsste? »Entscheidet nicht der Regisseur so etwas?«


      »Na ja, ja, technisch gesehen schon.« Sie sieht mich an. »Wer spielt Lady Macbeth?«


      »Meine Freundin Rachel.«


      »Na also. Wir müssen sie nur anziehen wie ein Flittchen …«, an dieser Stelle verschlucke ich mich fast, »… und dafür sorgen, dass sie ihn verführt. Vertrau mir, dem Regisseur wird es gefallen.«


      Aber ich denke nicht an den Regisseur. Ich denke an Mark. Ich versuche, Marsha wieder in die Wirklichkeit zurückzuholen. »Also, was hast du dir wegen der Klamotten vorgestellt?«


      »Okay«, sagt sie, als hätte sie sich schon alles bis ins kleinste Detail überlegt. »Ich habe an etwas Geschnürtes gedacht. Tiefer Ausschnitt. Tief sitzender Gürtel, so wie der hier.« Sie zeigt auf den Bildschirm. »Du weißt schon, der über ihrem Schritt sitzt wie ein V.«


      Ich pruste los.


      »Und weite Ärmel.«


      Ich glaube nicht, dass irgendwer auf die Ärmel achten wird.


      Sie beginnt zu zeichnen, als wäre sie auf Vorspulen gestellt. Innerhalb von Minuten hat sie drei verschiedene Kostüme zu Papier gebracht. »Wow. Das ist ein tolles Gefühl«, sagt sie. »Ich habe schon so lange nichts mehr designt.«


      »Du bist eine richtige Designerin?«


      »Was dachtest du denn, was ich bin?«, fragt sie neugierig.


      Bei dieser Frage werde ich ein bisschen rot.


      »Mein Background ist Design. Das ist mein Beruf. Oder zumindest war er das, bevor ich in dieses ganze Stylisten-Business hineingeraten bin.«


      »Du klingst, als würde es dir nicht gefallen.«


      »Es ist okay.« Sie fängt wieder an zu zeichnen. »Wie so oft sind die Leute das Problem. Wenn die Stars dich in die Finger kriegen, saugen sie dich aus. Sie wollen dich ganz für sich allein und sie wollen dich mit Haut und Haar. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Dein Dad nicht«, fügt sie schnell hinzu, »aber die anderen, die glauben, du gehörst ihnen.« Dann sieht sie auf, als hätte sie einen Entschluss gefasst. »Ich sag dir was, ich helfe dir, Rachels Kostüme zu schneidern, wenn du mit mir zusammen nach den Stoffen und den Accessoires suchst. Wenn du willst, helfe ich dir auch bei den anderen Kostümen.«


      »Wirklich? Hast du denn Zeit dafür?«


      »Schätzchen, ich habe nichts als Zeit.«


      »Das Schulbudget. Ich glaube nicht, dass es besonders groß ist.«


      »Glaub mir, Alex, sie tun mir einen Gefallen. Wenn sie die Kosten decken, bin ich zufrieden.«


      »Okay. Toll.« Aber ich fange wieder an, mir Sorgen um Rachel zu machen. Was, wenn sie kein »Flittchen« spielen will?


      »Wir sollten Rachel so schnell wie möglich zu einer Anprobe herholen«, sagt sie.


      Auch eine Möglichkeit, herauszufinden, was sie will und was nicht.


      Ich liege im Bett und denke an David. Stelle mir seine Augen vor, seinen Körper. Wenn ich mit ihm in seinem Zimmer bin, dann will ich es tun. Es ist so schwer, es nicht zu wollen. Aber ich bin nicht wie Sarah. Sex stand nie auf meiner To-do-Liste. Wenn man Sex hat, verändert man sich. Man wird erwachsen. Entfernt sich von seinen Eltern. Und ich weiß nicht, warum das so eine Bedeutung für mich hat, jetzt, wo sie beide nicht mehr da sind. Aber das hat es. Meine Mum würde wollen, dass ich noch warte. Das weiß ich. Und das erscheint mir ganz wichtig. Aber wie lange warten? Und warum genau, wenn es sich so richtig anfühlt? Es gibt so viele Dinge, die ich sie fragen will, so viele Dinge, die ich wissen muss. Aber wenn sie noch leben würde und das Leben noch normal wäre, würde ich sie dann fragen? Das hier geht nur David und mich etwas an. Ja, also warum haben wir dann noch nicht darüber gesprochen?


      Vielleicht spricht man gar nicht darüber.


      Vielleicht lässt man es einfach geschehen.


      Oder verhindert es immer wieder.


      Vielleicht bin ich so weit. Ich weiß es nur noch nicht.


      Oh Gott. Ich wünschte, ich wüsste es.


      In der Mittagspause am darauffolgenden Tag gehen Rachel und ich an Davids Tisch vorbei und bleiben nicht stehen. Sarah folgt uns. Kaum haben wir unsere Tabletts am anderen Ende der Cafeteria abgestellt, fragt sie: »Was ist los? Warum sitzen wir nicht bei David und Mark?«


      Da geht meine Theorie, dass sie keine Jungs mehr mag, flöten. »Du kannst, wenn du willst«, sage ich.


      »Was ist passiert? Habt ihr beide euch gestritten?«


      Plötzlich bin ich furchtbar wütend. »Sarah, wenn wir uns gestritten hätten, würde ich es nicht jedem erzählen.«


      »Also habt ihr euch gestritten?«


      »Nein. Wir haben uns nicht gestritten. Wenn du es unbedingt wissen willst: Du hast uns gestern alle in Verlegenheit gebracht. Dein ganzes Gerede über Beziehungen hat andere unter Druck gesetzt.«


      Sie lacht. »Gott, du bist so empfindlich. Ich habe nur reinen Tisch gemacht. Mit solchen Dingen sollte man ehrlich sein. Jungs sollten ehrlich sein.« Sie seufzt, sieht zu den anderen hinüber. »Ohne sie macht es keinen Spaß.«


      Ich schüttle den Kopf. Hat sie überhaupt eine Ahnung, was sie angerichtet hat? »Dann geh doch.«


      »Vielleicht mache ich das auch«, sagt sie und sieht mich an, als hätte ich sie herausgefordert. Sie steht auf, nimmt ihr Tablett und geht hinüber.


      Als sie bei ihnen ankommt, dreht David sich um und sieht mich mit fragendem Gesicht an.


      Ich zucke mit den Schultern.


      Um sie aufzuheitern, erzähle ich Rachel von Marshas Angebot.


      »Wirklich? Das wäre toll.«


      Nach dem Mittagessen verlasse ich die Cafeteria. David kommt zu mir.


      »Hey!«, sage ich.


      Er lächelt nicht. »Kann ich kurz mit dir reden?«


      Irgendetwas stimmt nicht. »Klar.«


      In einem ruhigen Teil des Flurs finden wir eine Fensterbank, an die wir uns lehnen können.


      »Sarah hat gerade verkündet, warum Mark für Macbeth vorgesprochen hat.«


      Ich schließe die Augen. »Oh nein.«


      »Ich fass es nicht, dass du es ihr erzählt hast. Jetzt weiß es jeder. Mark kommt sich vor wie der totale Loser.«


      »Ich hab’s ihr nicht erzählt. Oder zumindest wollte ich es nicht. Sarah hat Mark schlecht gemacht gegenüber Rachel. Ich wollte nur, dass Rachel weiß, was er alles für sie getan hat.«


      »Vielleicht hättest du warten sollen, bis Sarah weg ist.«


      »Es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.«


      Er atmet tief durch. »Schon gut.«


      »Sie mag ihn, David. Ich meine, sie mag ihn wirklich. Sie wollte heute nach der Schule mit ihm darüber sprechen.«


      »Das würde ich mir noch mal überlegen. Er ist kurz davor, jemanden umzubringen. Wahrscheinlich mich.«


      Ich schneide eine Grimasse. »Es tut mir leid.«


      »Vergiss es. Komm, wir gehen lieber zurück.«


      Langsam gehen wir zum Klassenzimmer. Plötzlich will ich nicht, dass es das Aus für die beiden bedeutet.


      »Findest du nicht, du solltest ihm sagen, dass sie ihn mag?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Weil das langsam zur Stillen Post wird.«


      »Aber er sollte es doch wissen, oder?«


      Keine Antwort.


      »Wenn du es ihm erzählst, gibst du mir dann Bescheid, was er gesagt hat?«


      Er lacht. »Alex. Hör auf. Im Ernst. Damit muss Schluss sein. Wenn ich mit ihm rede, und das heißt nicht, dass ich es tun werde, dann geht es danach nur noch ihn und Rachel etwas an. Wir halten uns da raus. Komplett.«


      Und obwohl ich furchtbar gern will, dass sie dasselbe haben wie wir, weiß ich, dass er recht hat.


      Rachel steht vor Marsha und hat keine Ahnung, was die für sie geplant hat. Sie sieht immer noch deprimiert aus.


      Mit dem Maßband in der Hand und schnell wie der Blitz nimmt Marsha Rachels Maße.


      »Du hast Traummaße«, schwärmt sie. Und obwohl es übertrieben ist, ist es genau das, was Rachel jetzt braucht. »Also gut! Folgendes habe ich mir überlegt.« Sie schiebt das Maßband in eine Gesäßtasche und greift nach ihren Entwürfen. Sie lüftet sie, als würde sie eine Gedenktafel enthüllen. »Lady Macbeth, die große Verführerin.«


      Rachel sieht mich an.


      Ich zucke mit den Schultern.


      Sie sieht wieder zu Marsha.


      Die ihr ihre Theorie erklärt.


      Rachels Gesicht hellt sich auf. »Ich weiß genau, was Sie meinen. Das würde Lady Macbeth’ Charakter total lebendig werden lassen.« Sie schaut Marsha an, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. »Sie sind ein Genie.«


      »Fangen wir an, mit dem zu arbeiten, was wir haben.« Marsha beginnt mit Rachels Haaren zu experimentieren, hebt alles hoch, lässt es dann fallen. Hebt nur einen Teil hoch und zieht den Rest nach vorn. Alle paar Sekunden legt sie den Kopf schräg und überprüft den Look. Sie ist so in ihrem Element, so lebendig, man würde nie meinen, dass sich ihr Ehemann gerade von ihr hat scheiden lassen. Oder dass sie alt genug ist, um überhaupt verheiratet zu sein. Sie sieht fast aus wie eine von uns.


      Als sie fertig sind, umarmen sie sich zum Abschied. Oh Mann.


      »Oh mein Gott, Alex. Die ist ja total nett«, sagt Rachel im Auto, als Mike sie nach Hause fährt. »Wie du über sie hergezogen hast …«


      Ich schneide eine Grimasse. »Na ja, da lag ich vielleicht irgendwie falsch.«


      »Ich kann es nicht fassen, dass sie so viel Zeit dafür investiert.«


      »Sie mag das.«


      »Sie muss dich auch mögen, sonst würde sie sich nicht so viel Mühe geben.«


      »Sie lenkt sich nur selbst ab.«


      »Es ist mehr als das. Sie mag dich.«


      Und ich muss verzweifelt sein, denn es tut mir gut.


      ***


      Ich kann nicht bis morgen warten, um David wiederzusehen, also frage ich ihn nach dem Abendessen, ob er vorbeikommen will. Der Rockstar merkt es sowieso nicht.


      Aber wie es das Schicksal so will, kommt er gerade aus dem Arbeitszimmer, als wir durch die Eingangshalle gehen.


      »Oh, hallo«, sagt er und sieht mich an, damit ich sie einander vorstelle.


      »Das ist David, ein Schulfreund. Wir arbeiten zusammen an einem Projekt.«


      Er streckt die Hand aus. »Wie geht’s?«, sagt er und betont seinen Dubliner Akzent, als wäre er einer wie du und ich oder so. Das macht er immer.


      David schüttelt ihm die Hand.


      »Also, um was geht es bei dem Projekt?« Als würde es ihn interessieren.


      »Schulzeug«, sage ich. »Hör mal. Wir müssen.«


      Er sieht erleichtert aus. »Okay. Na dann, fühl dich wie zu Hause, David. Wir haben eine Menge zu futtern da. Filme sind unten.«


      »Danke«, sagt David.


      Der Rockstar zieht sich in sein Arbeitszimmer zurück, hat vergessen, weswegen er herausgekommen war.


      »Wir klemmen uns besser hinter das Projekt«, sagt David. Aber er lächelt.


      Ich zucke mit den Schultern. »Es gibt keinen Grund, warum er über mein Leben Bescheid wissen sollte, wo es ihn doch sowieso nicht interessiert.« Ich gehe zur Treppe.


      David sieht zurück zum Arbeitszimmer. »Bist du sicher, dass er nichts dagegen hat, wenn du einen Jungen mit auf dein Zimmer nimmst?«


      »Das merkt er gar nicht.«

    

  


  
    
      


      15 Ein bisschen Hilfe


      Ich bin davon ausgegangen, dass Mark sich ändert. Dass er wieder Interesse an Rachel zeigt. Sie um ein Date bittet. Aber da sieht man, wie wenig Ahnung ich habe. Er tut so, als würde er sie nicht bemerken. Tagelang. Am Freitag habe ich die Nase voll davon, mich nicht einzumischen.


      »David?« Wir machen auf seinem Bett herum.


      »Hmmm?« Sein Gesicht ist in meinem Nacken vergraben.


      »Hast du mit Mark über Rachel gesprochen?«


      Sein Kopf fährt hoch. »Darüber denkst du gerade nach?«


      »Es ist mir nur gerade durch den Kopf geschossen, für den Bruchteil einer Sekunde.«


      »Glaubst du, es könnte von da wieder verschwinden?«


      Ich lächele und schüttele den Kopf.


      Er rollt sich von mir herunter, legt sich auf die Seite und stützt sich auf den Ellbogen. »Ich dachte, wir wollten das den beiden überlassen.«


      Ich setze mich auf. »Und das tun wir ja auch. Ich will nur wissen, ob du ihm erzählt hast, dass Rachel ihn mag, das ist alles. Er verhält sich nämlich so, als hättest du das nicht getan.«


      »Nein.«


      »Nein, du hast es ihm nicht erzählt?«


      »Nein, ich erzähle es dir nicht.«


      »Warum nicht?« Er ist total frustrierend.


      »Weil wenn ich dir sage, dass ich mit ihm geredet habe, und ich sage nicht, dass ich es getan habe, würdest du etwas annehmen, was nicht stimmt.«


      Ich versuche, das zu entschlüsseln. »Also hast du es ihm gesagt. Und er ist immer noch interessiert?« Ich blinzele.


      Er prustet los.


      »Was?«


      »Du gibst nie auf, oder?«


      Ich lächele. »Nein.«


      »Okay. Von jetzt an sage ich nichts mehr. Meine Lippen sind versiegelt.« Er tut so, als würde er einen Reißverschluss zuziehen.


      »Aber ich habe recht, stimmt’s?«


      Er macht ein ersticktes Geräusch, als würde er versuchen zu reden und kann nicht.


      Ich schneide eine Grimasse.


      Er zuckt mit den Schultern, als wäre es sinnlos, es zu versuchen. Dann packt er mich an den Füßen und zieht mich auf dem Bett vom Sitzen wieder zurück in die liegende Stellung. Sein Mund landet auf meinem, und wie das mit Ablenkungsmanövern so ist, hat er ziemlichen Erfolg damit. Wir küssen uns und streicheln uns und küssen uns und streicheln uns, schneller und schneller, gieriger und gieriger. Und da heben wir wieder ab, unsere Körper bewegen sich gemeinsam in einem Rhythmus, von dem ich nicht will, dass er je wieder aufhört. Ich presse mich gegen ihn. Aber plötzlich schiebt er mich weg.


      »Okay«, sagt er. »Auszeit.« Er springt vom Bett. Fährt sich mit den Händen durch die Haare. Dreht sich von mir weg und geht zum Fenster.


      »Es ist okay. Ich will es. Ich will es wirklich. Komm her.« Und ich will ehrlich, dass er zurückkommt.


      Er dreht sich um. »Nein. Du willst es nicht«, sagt er bestimmt.


      »Ich will es. Ehrlich.«


      »Nach unten. Sofort.« Er zieht mich vom Bett.


      »Oh Gott.«


      »Komm mit.« Endlich lächelt er.


      Als wir nach unten gehen, komme ich wieder zu mir, begreife, was fast geschehen wäre. Ich hätte es getan, wenn er mich nicht aufgehalten hätte. Aber ich weiß, ich kann mich nicht ewig auf ihn verlassen. Ich sollte ein Kondom bei mir haben, nur für den Fall. Aber wenn ich das habe, heißt das dann, dass wir nächstes Mal nicht aufhören?


      Am nächsten Tag tut Rachel so, als hätte sie noch nie etwas von Mark Delaney gehört. Ich beobachte sie bei den Proben, wie sie einander aus dem Weg gehen. Ich wünschte, ich könnte etwas tun. Er mag sie. Sie mag ihn. So einfach ist das. Oder sollte es zumindest sein. Und da habe ich eine Eingebung.


      Nach der Probe gehe ich zu ihr.


      »Solltest du nicht die große Verführerin spielen?«, sage ich, als wäre ich enttäuscht.


      »Das würde ich, wenn Macbeth nicht Mark Delaney wäre.« Es klingt so, als würde sie ihn hassen.


      »Du willst doch aber dein Bestes geben, oder?« Okay, meine Idee ist ziemlich simpel (sie wirft sich ihm als Lady Macbeth an den Hals und er wird nicht widerstehen können). Aber ich bin verzweifelt.


      »Mach dir keine Sorgen. Wenn ich auf der Bühne stehe, kann mich nichts aufhalten. Nicht einmal Mark Delaney.«


      Ich lächele. »Er wird aus allen Wolken fallen.«


      »Zum Teufel mit ihm.«


      »Wirklich?«


      »Wirklich.«


      Und ich frage mich, ob sie das ehrlich glaubt.


      ***


      Es ist Samstag und Mike fährt mich und Marsha in die Stadt. Wir durchkämmen die Läden nach Knöpfen, Stoffen, Bändern, falschen Edelsteinen und – Überraschung, Überraschung – Gürteln. Es ist seltsam. Dublin ist mein Zuhause, aber es braucht eine New Yorkerin, damit es mir mal jemand zeigt. Sie bringt mich an Orte, von denen ich gar nicht wusste, dass es sie gibt: irgendwelche versteckten Gässchen, kleine Läden, wo wir richtig tolle Schätze finden. Ich dachte, ich wäre eine ziemlich ernst zu nehmende Shopperin. Aber im Vergleich zu Marsha bin ich nur eine markenversessene Einkaufszentrenbesucherin. Sie hat Fantasie und Stil. In allem entdeckt sie irgendwelche Möglichkeiten. Ich dachte immer, ein Knopf ist ein Knopf. Oder ein Gürtel ist ein Gürtel. Jetzt sind sie Schmuck, Waffen, Teil eines Stiefels oder einer Kopfbedeckung. Es macht Spaß. Wir legen immer wieder eine Kaffeepause ein, um unsere Einkäufe zu begutachten und neue Pläne zu schmieden. Sie erzählt mir von einigen ihrer Kunden – totale Spinner. Ich erzähle ihr von David. Sie wird munter.


      »Ich habe gehofft, dass ihr beide zusammenkommt.«


      »Echt?«


      »Es war deutlich zu sehen, dass ihr verknallt seid.«


      »Echt?«, sage ich wieder und sauge an meinem Smoothie, um mein Lächeln zu verbergen.


      »Das ist also deine erste Liebe?«


      Ich verschlucke mich beinah. »Gott. Nein! Niemand hat etwas von Liebe gesagt.«


      »Okay, deine erste ernsthafte Beziehung?«


      Ich denke immer noch darüber nach, als …


      »Ach, es gibt nichts Schöneres als die erste Liebe.« Sie seufzt. »Nichts. Nie wieder.«


      Ich schneide eine Grimasse. »Ist das nicht irgendwie deprimierend?«


      »Äh. Ja.«


      Wir lachen.


      »Okay, also ich will nicht, dass du es dem Rockstar erzählst.«


      »Wem?«


      »’tschuldigung. Meinem Dad.«


      »Oh richtig«, sagt sie und hebt das Kinn leicht an, um ein Nicken anzudeuten.


      »Und du erzählst ihm besser auch nicht, dass ich ihn den Rockstar nenne.«


      »Das würde ich nie tun.«


      »Gut.«


      »Es könnte ihn verletzen.«


      »Machst du Witze?«


      »Alex, es wird dich vielleicht erstaunen, aber Männer haben auch Gefühle.«


      »Du kennst ihn nicht sehr gut, oder?«


      »Ich weiß, dass er ein guter Mensch ist.«


      Ich lache. »Ja klar.«


      »Weißt du, die Dinge sind nicht immer so einfach, wie sie aussehen.«


      »Außer es geht um den Rockstar.« Ich stehe auf, sammle meine Tüten ein. Wenn ich über ihn rede, habe ich immer das Bedürfnis zu shoppen.


      Doch wenn jemand wissen will, ob es einem ernst ist mit der Beziehung, dann muss man innehalten, sich selbst fragen, genau hinschauen. Als wir durch die Geschäfte ziehen, denke ich über den Menschen nach, mit dem ich so viel Zeit verbringe.


      Bin ich wirklich in ihn verknallt?


      Das wäre ein »Ja«.


      Will ich wirklich die ganze Zeit mit ihm zusammen sein?


      Noch ein »Ja«.


      Denke ich wirklich mehr an ihn als an irgendjemand anderen?


      Auf jeden Fall, ja.


      Manchmal kann ich nicht glauben, dass wir schon seit acht Wochen zusammen sind. Aber meistens fühlt es sich so an, als wären wir schon seit einer Ewigkeit ein Paar, als würde ich ihn in- und auswendig kennen, als würden wir zwei zusammengehören. Ich frage mich, was er gerade macht. Ich frage mich, ob er an mich denkt. Wenn wir zusammen sind, will ich nie, dass es endet, ich will nicht, dass er geht. Ich würde so gern mit ihm schlafen. Ich meine nicht Sex. Ich meine, sich aneinanderkuscheln, zusammen einschlafen und nebeneinander aufwachen. Das würde ich wirklich gern. Er wäre so süß. Jetzt sehe ich zu Marsha, die einen Stoff gegen das Licht hält. Ich frage mich, ob ich mit ihr über Sex reden sollte. Sie fragen, was ich tun soll. Aber nein. Sie könnte es dem Rockstar erzählen.


      Ich versuche, mir vorzustellen, was sie sagen würde.


      »Oh, nur zu. Aber benutz ein Kondom.«


      Es ist nur so: Ich bin nicht Marsha.


      Als ich noch klein war, hat mein Dad mir Geschichten vorgelesen von Feen, Prinzessinnen in Türmen und von Schustern, die die ganze Nacht hindurch arbeiten, um magische Schuhe anzufertigen. Tja, ich stelle fest, dass Marsha so ein Schuster ist. Sie arbeitet mit Hochdruck. Wie eine Schneiderin auf Speed. Ich helfe ihr, so viel ich kann, aber ich muss in die Schule. In fünf Tagen hat sie drei Kostüme für Rachel genäht. Ich habe ein schlechtes Gewissen.


      »Marsha, hör auf, bitte. Ich wollte wirklich nicht, dass du so hart arbeitest. Wir haben noch Zeit.« Wenn auch nicht mehr viel.


      Sie sieht von der Nähmaschine auf. »Schätzchen, manchmal braucht man Arbeit.«


      Was dazu führt, dass ich ein noch schlechteres Gewissen habe, so als würde ich ihren Schmerz für meine Zwecke ausnutzen. Oder so. »Lass mich helfen. Bitte.«


      Sie teilt mir die Aufgabe zu, die groben Stiche aufzutrennen, nachdem das Kleid fertig ist. Wahrscheinlich erspare ich ihr etwa drei Minuten. Ich brauche dazu natürlich sehr viel länger. Aber ich bin glücklich. Irgendwie ist es entspannend. Jetzt verstehe ich, warum Gran sich so die Zeit vertreibt.


      »Es ist schön, dich summen zu hören«, sagt sie.


      »Summe ich?«


      »Du summst wie eine Honigbiene.«


      Ich sehe sie an und lächele. Irgendwie ist sie nett.


      »Danke, Marsha«, sage ich. »Für alles.«


      Sie zwinkert mir zu. »Nicht der Rede wert.«


      Weil sie so hart arbeitet, beschließe ich, es auch zu tun. Am nächsten Tag in der Schule bitte ich Ms Hall, mich freizustellen, damit ich die Kostüme fertigkriege. Wir befinden uns im Übergangsjahr. Sie sind ziemlich flexibel mit dem Stundenplan, wenn es um etwas Sinnvolles geht. Aber Ms Hall ist Ms Hall. Misstrauisch sieht sie mich an. Also zeige ich ihr die Fotos, die ich bisher von den Kostümen gemacht habe. Sie sieht mich an, als hätte ich mich in Cinderella verwandelt. Und lässt mich ziehen. Und das ist gut so. In vier Tagen ist Premiere.


      Ich lege alles auf Eis. Schule. Freunde. Sogar David. In den nächsten vier Tagen ist Marsha der einzige Mensch, den ich zu Gesicht bekomme. Und das hat auch etwas Schönes.

    

  


  
    
      


      16 Eingebildet


      Premiere. Die Anspannung ist groß. Hinter der Bühne wird geflüstert, geschäftig herumgerannt, geschwitzt. Alle wollen es richtig machen, selbst Leute wie ich, die zunächst nicht viel für das Ganze übrig hatten. Man könnte meinen, wir wären auf dem Broadway. Ich hetze zwischen allen hin und her, stelle sicher, dass sie aussehen, wie sie aussehen sollen, wenn sie auf die Bühne gehen. Marsha und ich sind richtig stolz auf unsere Kostüme. Für uns sind sie wie Kinder. Wir gestatten uns nicht einmal, eins zu bevorzugen. Marsha sitzt mit einem Camcorder im Publikum. Sie ist eine Stunde früher gekommen, um Plätze in der ersten Reihe zu reservieren. Ich habe ihr gesagt, dass es keine Modenschau ist. Sie hat gesagt, für sie schon. Der Rockstar ist nicht da. Ich habe es ihm nicht erzählt, und ich habe Marsha gebeten, es auch nicht zu tun. Er hätte sich vielleicht verpflichtet gefühlt zu kommen.


      David ist an der Reihe. Selbst mit Make-up sieht er blass aus. Ich küsse ihn und wünsche ihm viel Glück. Beim Anblick des Stoffs mit dem winzigen Wellenmuster, den wir für ihn ausgesucht haben, damit er sich wohlfühlt, muss ich lächeln.


      Ich schleiche mich nur einmal hinaus ins Publikum. Bei Rachels Auftritt. Ich stehe im Gang und warte darauf, dass sie erscheint. Als sie auf die Bühne tritt, geht ein Raunen durch das Publikum. Es ist nicht nur ihre Schönheit. Es ist ihre Präsenz, die Art, wie sie sich gibt, wie sie ihrem Charakter Leben einhaucht. Sie ist Lady Macbeth. Und als sie sich voller Leidenschaft und sehr körperlich mit großen Augen und wogendem Busen an Mark Delaney heranschleicht, sieht er aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Er sieht wirklich so aus, als würde er alles für sie tun. Sogar einen Mord begehen. Im Skript stand nichts von küssen. Aber er packt sie, beugt sie nach hinten und küsst sie endlos lang. Alle geraten völlig aus dem Häuschen. Klatschen. Johlen. Bravorufe. Stampfen mit den Füßen. Und als die beiden die Bühne verlassen und dabei glücklicher aussehen, als sie sollten (wenn man bedenkt, dass sie einen Mord planen), nimmt Mark Rachel bei der Hand und hält sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.


      Es ist schon spät, als das Stück zu Ende ist, und morgen steht eine weitere Aufführung an. Darum beeilen sich alle, nach Hause zu kommen. Ich muss die ganzen liegen gebliebenen Kostüme einsammeln und aufhängen, damit sie für morgen bereit sind, also bin ich die Letzte, die geht. Ich bitte Mike, (eine sehr stolze und glückliche) Marsha heimzufahren. David bleibt noch da, um mir zu helfen. Es fühlt sich sehr romantisch an, nur wir beide, mitten zwischen lauter Kostümen. Ich habe das Gefühl, als hätte ich ihn schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich sehe zu, wie er versucht, einen Gürtel auf einem Kleiderbügel auszubalancieren. Ich könnte ihn auffressen. Ich schleiche mich von hinten an ihn heran, schlinge die Arme um seine Hüften und sauge seinen Geruch ein.


      »Also«, sage ich erwartungsvoll zu ihm, »glaubst du, es hat geklappt?«


      »Was?«


      »Rachel und Mark?«


      »Ich weiß es nicht, Amor«, lächelt er, »aber ich glaube, sie sind zusammen aus der Schule gegangen.«


      »Ja!« Ich boxe mit der Faust in die Luft.


      »Bleib so, wie du bist«, sagt er und küsst mich.


      Am nächsten Tag in der DART strahlt Rachel.


      »Spuck’s aus«, sage ich.


      Sie sieht sich im Gedränge um. »Warte, bis wir aussteigen.«


      »Okay, aber sag mir eins – es sind gute Neuigkeiten, oder?«


      Ihr Grinsen wird breiter. »Es sind gute Neuigkeiten.«


      Als wir aus der DART aussteigen, treffen wir auf Sarah. Wir fallen in Gleichschritt.


      »Also«, sagt Sarah, »ist bei dem Geknutsche irgendetwas Interessantes rausgekommen?«


      Rachel lächelt. »Was heißt interessant?«


      »Okay, das heißt Ja«, sagt Sarah.


      »Ich wusste, er würde diesem Kostüm nicht widerstehen können«, sage ich.


      »Entschuldige mal«, sagt Rachel eindeutig glücklich. »Hat er ein Kostüm geküsst? Ist er mit einem Kostüm zusammen?«


      »Zusammen?!«, schreie ich und falle ihr um den Hals. Als ich sie endlich loslasse, gehe ich davon aus, dass Sarah sie nun in die Arme schließen wird. Aber die steht nur wortlos da. Mit grimmigem Gesicht.


      »Was ist los?«, frage ich.


      »Nichts.«


      »Sarah?«, fragt Rachel besorgt.


      Sarah holt tief Luft und dann bricht es aus ihr heraus. »Es ist nichts. Nur dass jetzt jede mit jemandem zusammen ist. Nur ich nicht.«


      Rachels Stimme klingt sanft, aber bestimmt, als sie sagt: »Du wirst jemanden finden.«


      Aber Sarah scheint das gar nicht gehört zu haben. »Ihr geht als Pärchen weg und ich bleib ganz allein daheim.«


      Sie übertreibt total. »Wer hat irgendwas von zusammen weggehen gesagt?«


      Aber Rachel sieht mich an. Dann Sarah. »Selbst wenn wir das je tun sollten – du glaubst doch nicht, dass wir ohne dich losziehen würden?«


      »Hal-lo! Ich gehe nicht allein mit zwei Pärchen aus. So verzweifelt bin ich dann auch wieder nicht.«


      Es führt zu nichts. Sie redet über etwas, was wahrscheinlich nie passieren wird. »Wisst ihr was«, sage ich, »wir beeilen uns lieber, sonst kommen wir zu spät.«


      Wir laufen los. Ich will Rachel fragen, wie es gestern Abend war, kann aber nicht, solange Sarah so drauf ist wie jetzt.


      »Wie wäre es mit Simon?«, sagt Sarah plötzlich.


      »Simon Kelleher?«, frage ich. Ich dachte immer, es gäbe einen anderen Grund, warum Sarah nicht mit Simon weggeht. Simon ist eben Simon.


      »Simon ist ein Vordrängler«, sagt Rachel. Sie hat ein Problem mit Leuten, die sich in der Schlange vordrängeln.


      »Na und?«


      »Das ist so einer, der dich auf dem Football-Feld mit dem Ellbogen rammt«, füge ich in einem Ausbruch von Kreativität hinzu.


      »Ihr habt leicht reden«, blafft Sarah. »Ihr habt ja jemanden.«


      »Du wirst auch jemanden finden«, sagt Rachel.


      »Klar.«


      »Komm schon. Du weißt, dass du jemanden findest«, sagt Rachel.


      Noch eine Pause. »Keiner mag mich.«


      Ach, du meine Güte.


      »Sarah«, beharrt Rachel, »du bist wahnsinnig beliebt.«


      »Wie kommt es dann, dass Simon Kelleher der Einzige ist, der mich je um ein Date gebeten hat?«


      »Jetzt machst du ihn runter«, sage ich. Also echt.


      »Nein, mache ich nicht. Ich sage nur, er ist kein Dave McFadden. Und er ist kein Mark Delaney.«


      »Ganz genau«, sage ich. »Also verschwende nicht deine Zeit.«


      »Weißt du eigentlich, wie eingebildet du klingst?«, sagt sie.


      Was? »Ich bin nur ehrlich.«


      »Eingebildet.«


      »Okay. Wie du meinst.« Ich gebe es auf. Nur weil Rachel und ich mit jemandem zusammen sind, ist unser Ratschlag plötzlich Müll. Was auch immer wir sagen, in Sarahs Ohren klingt es »eingebildet«. Wir schweigen.


      Wir nähern uns der Schule. Ich fange an, mich auf David zu freuen. Jetzt, da Rachel und Mark zusammen sind, gibt es keinen Grund, warum wir in der Pause nicht zusammensitzen können, denke ich glücklich. Dann fällt mir Sarah ein.


      »Wahrscheinlich willst du in der Pause also nicht mit den Jungs zusammensitzen«, sage ich.


      Sie sieht mich an. »Warum nicht?«


      Oh mein Gott. Worüber haben wir gerade gesprochen?


      »Vielleicht ist Simon da«, sagt sie beiläufig.


      In der Schule dreht sich alles um Macbeth. Wir besprechen unseren ersten Auftritt in allen Einzelheiten und bereiten uns auf unseren zweiten vor. Da die Kostüme fertig sind, hänge ich nur ab. Beobachte. Rachel und Mark sehen so glücklich aus. So entspannt. Als hätten sie für einen wichtigen Test gelernt, der nun vorbei ist. Sie passen so gut zusammen. Als wären sie füreinander bestimmt. Ich will alles darüber hören, deswegen springe ich auf, als Rachel zur Toilette geht und Sarah beschäftigt ist. Im Gang rufe ich ihren Namen. Sie bleibt stehen und wartet, lächelt, weil sie weiß, was ich will.


      »Lass ja nichts aus«, sage ich.


      »Er war so süß, Alex.« Sie sieht mich an, als könnte sie es immer noch nicht glauben. »Er hat nicht versucht, witzig oder clever zu sein oder so. Er war einfach offen. Er hat gesagt, dass er sich zurückgezogen hat, weil er keine Abfuhr mehr kassieren wollte. Und er dachte, ich würde mich vor allen damit brüsten, dass er versucht hat, mich rumzukriegen. Aber dass er zum Schluss einfach aufgegeben hat. Ich habe mich ganz schrecklich gefühlt, weil er mich für so ein Miststück gehalten hat. Ich habe ihm alles erklärt. Dass ich dachte, er würde nur mit mir spielen; wie peinlich es mir war, als Sarah es angesprochen hat, und dass ich gerade Ja sagen wollte, als sie es getan hat. Er war so süß, Alex. Ich hätte nie gedacht, dass Mark Delaney so verständnisvoll sein könnte. Aber das ist er. Als er mich gefragt hat, ob ich mit ihm zusammen sein will, musste ich nicht lange nachdenken.«


      Ich umarme sie. »Ich freue mich so für dich.«


      »Ich war so blöd.«


      »Nein, warst du nicht.«


      »Mir war einfach nicht klar, wie süß er ist.«


      »Tja, jetzt weißt du es.«


      Sie lächelt. »Jetzt verstehe ich, warum David mit ihm abhängt.«


      Wir setzen uns in der Pause zu den Jungs, und Sarah flirtet nicht nur mit Simon, sondern mit allen. Es kommt mir so vor, als wollte sie das begehrenswerteste Wesen am Tisch sein. Geistreich, witzig, begabt. Sie schlaucht uns. Aber wenigstens kann ich neben David sitzen und sein Bein an meinem spüren. Und ihn mit dem Knie anstubsen, wenn Sarah es wieder total übertreibt.


      »Also, was glaubt ihr?«, fragt sie uns nachher. »Meint ihr, er hat es kapiert?«


      »Ich glaube, er hat es kapiert«, sage ich. Er hätte blind, taub und dumm sein müssen, um es nicht zu kapieren.


      »Glaubst du, er wird mich um ein Date bitten?«


      »Ich weiß nicht, Sarah, vielleicht«, sage ich.


      »Ich war aber doch ziemlich witzig, oder?«


      »Du warst klasse. Ich weiß nur nicht, was in Simon Kellehers Kopf vor sich geht.«


      »Sarah, vielleicht solltest du beim nächsten Mal etwas subtiler vorgehen«, schlägt Rachel vor. Was mutig ist, wenn man an die Reaktion denkt, die sie wahrscheinlich ernten wird.


      Und schon geht es los: »Was meinst du mit subtiler?« Sarah tobt.


      »Nur, dass es machmal besser ist, wenn man nicht so leicht zu haben ist.«


      »Du meinst, so wie du? Wenn es mich nicht gäbe, dann wärt ihr zwei gar nicht zusammen.«


      Oh mein Gott, denke ich. Sie sind trotz Sarah zusammen.


      »Und seit wann bist du plötzlich die Expertin?«

    

  


  
    
      


      17 SpongeBob


      Am Tag nach der letzten Aufführung hätten wir eigentlich wieder Unterricht. Aber ich kenne niemanden, der hingeht. David und ich haben sein Haus ganz für uns allein. Wir albern auf seinem Bett herum. Er will mir die Füße massieren, aber es kitzelt so, dass ich mich winde und versuche, meine Füße wegzuziehen. Sein Handy klingelt. Ich angele es von seinem Nachttisch und gebe es ihm.


      »Ich bin beschäftigt«, sagt er.


      »Vielleicht ist es ein Notfall.«


      Es klingelt weiter. Ich schiebe es zu ihm rüber. Er nimmt es mit einer Hand, weil er mich mit der anderen weiter in den Wahnsinn treibt. Er meldet sich. Und sein Gesicht versteinert.


      Jetzt wäre kein günstiger Zeitpunkt, falls das ein Notfall ist.


      Er sagt jemandem, dass er schon unterwegs ist, und legt auf. Dann sieht er mich an.


      »Bobby hat sich beim Hockeyspielen verletzt.«


      »Oh nein.« Ich fühle mich schrecklich.


      Er fährt zu schnell. Parkt da, wo er nicht sollte. Und rennt aufs Feld. Bobby sitzt auf der Spielerbank und drückt einen Eisbeutel auf seine Hand. Die Mum eines anderen Spielers ist bei ihm.


      »Es ist sein Daumen«, sagt sie. Dann leiser: »Sieht nicht gut aus.«


      David setzt sich neben Bobby. Ich halte mich im Hintergrund, lasse sie allein.


      »Geht es dir gut, Kumpel?«


      Bobby nimmt den Eisbeutel weg, um ihm seine Verletzung zu zeigen. Sein Daumen sieht merkwürdig aus. »Ich habe nicht geweint. Es hat echt wehgetan, aber ich habe nicht geweint.«


      »Was ist passiert?«


      »Siehst du das Arschloch da drüben?« Ich muss mich zwingen, nicht zu lachen. »Er hat mich mit seinem Schläger getroffen.«


      Der Trainer kommt rüber. »Ihr solltet das röntgen lassen.«


      »Ja klar, danke«, sagt David. »Komm, Bobby, wir gehen.«


      Auf dem Weg zum Auto dreht David sich zu mir um. »Ich setze dich zu Hause ab.«


      »Nein. Ich komme mit.« Ich bin lieber mit David in der Notaufnahme als ohne ihn zu Hause.


      »Es dauert wahrscheinlich ewig.«


      »Das ist schon okay.«


      Bobby sitzt vorn, schweigt und untersucht mit hängendem Kopf seine Verletzung. Niemand sagt etwas. Wir brauchen fast eine Stunde bis zur anderen Seite der Stadt. Die Notaufnahme ist rappelvoll, als wir dort ankommen. Und es dauert lange, bis Bobby überhaupt zu einer ersten Untersuchung vorgelassen wird.


      »Bist du der nächste Angehörige?«, fragt eine Krankenschwester David.


      »Na ja, das wäre unser Dad, aber der ist auf Geschäftsreise, also ja.«


      Sie notiert etwas, dann fragt sie Bobby: »Wer passt denn auf dich auf, während dein Dad weg ist?«


      David strafft die Schultern. »Ich bin siebzehn. Meine Schwester neunzehn. Gibt es ein Problem?«


      »Nein. Kein Problem«, sagt sie und wird rot.


      »Können Sie ihm etwas gegen die Schmerzen geben?«, fragt David.


      »Natürlich. Ich wollte ihm gerade etwas holen.« Sie klingt abwehrend. Dann verschwindet sie.


      Bobby sieht zu David auf.


      »Magst du sie nicht?«, fragt er.


      Und jetzt verstehe ich. Wie wichtig David für ihn ist. Was David sagt, ist richtig. Wenn er die Krankenschwester okay findet, wird Bobby es auch tun. Wenn nicht, dann hat die Krankenschwester eben Pech gehabt. Ich sehe Bob an. Und sehe einen kleinen David. Er trägt Klamotten von Billabong. Genau wie David. Seine Haare sind zu einer Igelfrisur gestylt. Genau wie bei David. Sogar seine Körperhaltung gleicht der von David.


      »Sie ist in Ordnung«, sagt David.


      Bobby nickt.


      Die Krankenschwester kommt mit dem Medikament zurück. Dann geht es hoch zum Röntgen. Die Schlange hier ist noch länger, aber es geht schneller vorwärts. Im Fernsehen läuft SpongeBob.


      »Solltest du nicht deinen Dad anrufen oder so?«, frage ich.


      »Später, wenn wir wissen, ob der Daumen gebrochen ist«, sagt er.


      Das macht Sinn. Warum soll sein Dad sich Sorgen machen, wenn er nicht gebrochen ist?


      »Meine Beine schwitzen«, sagt Bobby.


      David nimmt ihm die Schienbeinschoner ab.


      »Ich muss aufs Klo.«


      David sucht ihm eins.


      Bobby gegenüber verhält er sich wie ein Vater. Besser noch: wie ein guter Vater. Nichts ist ihm zu viel. Er versucht, ihm alles so leicht zu machen wie möglich.


      Der Daumen ist gebrochen. Also zurück in die Notaufnahme, wo der Daumen nach weiterem Warten fest verbunden wird und wir schließlich gehen dürfen. Bobby wird noch mal kommen müssen, um einen Gipsverband zu kriegen. Die Wunder des irischen Gesundheitssystems.


      Wieder bei ihnen zu Hause, übernimmt ihre Schwester Romy. Sie sorgt dafür, dass Bobby etwas isst, und macht es ihm auf der Couch mit Kissen, einer Decke und einer DVD gemütlich. David ruft seinen Dad an, dann fährt er mich heim.


      »Tut mir leid«, sagt er. Und ich höre, wie erschöpft er ist.


      »Es ist doch nicht deine Schuld.« Ich sehe ihn an. »Macht es dir was aus, dass du so viel Verantwortung hast?«


      Er zuckt die Schultern. »Wenn es Bobby nicht gäbe, würde ich wahrscheinlich immer noch in der Ecke liegen und mich selbst bemitleiden.«


      Ich weiß, was er meint. Ich habe keinen Bobby, aber ich habe einen Homer, der mich nach Mums Tod weiterhin gebraucht hat. Der Impfungen braucht und Flohbehandlungen und Wurmkuren und Bürsten und Gassigehen und Futter und Training. Und Liebe. Mum wusste, was sie tat, als sie mir einen Welpen gekauft hat. Für jeden anderen ist es vielleicht nur ein Hund, aber für mich ist es Familie.


      David fährt vor meinem Haus vor. »Hey. Danke, dass du mitgekommen bist. Es war toll, dass du da warst.«


      Ich küsse ihn. »Du bist großartig.« Dann springe ich aus dem Auto.


      Drinnen ist die Tür zum Arbeitszimmer des Rockstars geschlossen. Im Haus ist es totenstill. Einen Augenblick lang kriege ich Panik, dass er weg sein könnte, einfach auf und davon. Das passiert mir manchmal, obwohl es überhaupt keinen Sinn macht, weil er genauso gut weg sein könnte, so verpeilt wie er ist. Aber dann höre ich Saitengezupfe aus dem Keller und Stimmen, und ich weiß, dass er nicht von der Bildfläche verschwunden ist. Und ich kriege wieder Luft.

    

  


  
    
      


      18 Vergessene Welt


      Die Geschäfte sind so üppig dekoriert, dass sie fast überquellen, und der Wind bläst eine eisige Kälte heran. Ich betrachte den Weihnachtsbaum im Jitter Mug und frage mich, wie ich mein erstes Weihnachten ohne Mum überleben soll. Wird der Rockstar überhaupt da sein? Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass ich David habe. Der das mit mir durchsteht. Der alles mit mir durchsteht.


      »Habt ihr schon einen Praktikumsplatz gefunden?«, fragt Rachel Sarah und mich. Im Januar sollen wir am eigenen Leib erfahren, was es heißt, einen Job zu haben.


      »Nein«, sagen wir beide wie aus einem Mund. Ich weiß nicht, wie es Sarah geht, aber ich kann immer noch nicht so weit im Voraus denken.


      »Macht euch keine Sorgen«, sagt Rachel. »Ihr werdet schon was finden.« Sie selbst war sehr zielstrebig. Sie hat einen Platz in der Röntgenabteilung eines örtlichen Krankenhauses gefunden, schon vor Monaten.


      »Vielleicht wäre es hilfreich, wenn wir wüssten, was wir werden wollen«, sagt Sarah fast schon unglücklich. Dann sieht sie mich an. »Dein Dad könnte dir bestimmt mit irgendwas aus der Patsche helfen.«


      »Wahrscheinlich könnte er das. Wenn ich ihn fragen würde.«


      »Wirst du aber nicht, stimmt’s?« Sie lächelt, als hätte sie meine Welt plötzlich verstanden.


      »Nein, werde ich nicht.«


      »Väter, stimmt’s?«


      »Redest du mit deinem?«, frage ich.


      »Nö.«


      Wir lächeln.


      »Hey! Wie wäre es mit dem tollen Schmuckladen in Glasthule?«, sagt Rachel.


      Sarah verzieht das Gesicht. »Der ist doch winzig. Und die einzigen Jungs, die da reingehen, kaufen was für ihre Freundinnen.«


      Wir lachen.


      Aber Rachel gibt nicht auf. »Was ist mit dir, Alex? Du gehst da ständig hin. Du bist eine ihrer besten Kundinnen.«


      Und weil ich keine Lust habe, mir den Kopf zu zerbrechen, und weil es dort genauso gut ist wie irgendwo anders, sage ich: »Ja, okay. Ich probier’s mal.«


      Selbstbewusst gehe ich zu dem Laden. Aber kaum bin ich drin, verliere ich die Nerven. Die Besitzerin steht hinter der Theke und bedient eine Kundin. Ich kann nicht einfach zu ihr hingehen und sie nach einem Praktikum fragen. Selbst wenn sie nichts zu tun hätte. Was weiß ich schon übers Schmuckverkaufen?


      Ich schaue mich um. Ich liebe diesen Laden. Ich liebe diesen Schmuck. Er ist modern. Süß, aber nicht zu girliemäßig. Nicht zu überladen. Ich nehme ein total niedliches Armband hoch, um es genauer anzuschauen. Es ist wunderschön. Ich probiere es an. Und plötzlich kann ich mir das Leben nicht mehr vorstellen ohne dieses Armband. Ich nehme es ab und will es gerade zur Kasse bringen, als ich die Frau neben mir sehe. Sie steht vor einem Spiegel und probiert eine Kette an. Sie runzelt die Stirn. Nimmt eine zweite zur Hand. Dann nimmt sie die erste ab und probiert die andere an. Ich weiß nicht, warum sie zögert. Es ist ganz klar.


      »Die zweite«, sage ich.


      Sie sieht mich im Spiegel an, dann wieder die Ketten. Ihr Gesicht entspannt sich. »Du hast recht. Du hast vollkommen recht. Weißt du, ich wusste es. Ich habe mir bloß selbst nicht getraut.«


      Ich lächele. »Sie haben auch die passenden Ohrringe; die würden wirklich gut dazu aussehen. Hier drüben.« Ich führe sie hin.


      »Danke«, sagt sie. »Die hatte ich gar nicht gesehen.«


      »Gern geschehen.«


      Ich lasse ihr den Vortritt an der Kasse. Sie sieht jetzt total glücklich aus.


      Gott, ich liebe Shopper.


      Bevor sie den Laden verlässt, dreht sie sich zu mir um und bedankt sich noch einmal. Sie nennt mich »einen Goldschatz«. Ich lächele zum Abschied. Die Glocke an der Tür läutet und weg ist sie. Ich gebe der Besitzerin mein Armband.


      Sie lächelt mich an. »Gute Wahl.«


      »Ich habe mich gleich verliebt«, sage ich und betrachte es, während sie es einpackt.


      Sie sieht auf. »Du gehst also aufs Strandbrook College?«, sagt sie mit einem Blick auf meine Uniform.


      Ich lächele nur.


      »In welcher Klasse bist du?«


      »Übergangsjahr.« Und dann sage ich wie aus heiterem Himmel: »Eigentlich sollte ich mich nach einem Praktikum umsehen.« Ich werde ein bisschen rot.


      Mit aufgeschlossenem Gesicht sieht sie von dem Armband auf. »Na, ich hoffe, du hast an hier gedacht.«


      »Wirklich?«


      »Aber klar. Du bist die geborene Verkäuferin.«


      »Wirklich?«


      »Das ist nicht meine erste Kundin, der du geholfen hast. Du bist mir früher schon aufgefallen.« Okay, manchmal reißt mich das Shoppen ein bisschen zu sehr mit. »Du hast Talent dafür«, sagt sie.


      Ich schneide eine Grimasse. »Wenn einem die Sachen gefallen, ist es irgendwie leicht.«


      »Meine Rede!« Sie gibt mir mein Armband, wunderhübsch verpackt, wie es hier üblich ist. »Aber vielleicht hast du etwas anderes im Sinn?«


      »Nein. Nein, habe ich nicht.«


      »Also, was meinst du?«


      »Wirklich? Wahnsinnig gern. Danke.« Kann es wirklich so einfach sein?


      »Ich bin Pat«, sie streckt mir eine Hand entgegen.


      Ich schüttele sie. »Alex.«


      »Also, Alex«, lächelt sie. »Wann möchtest du gern anfangen?«


      »Anfang Januar?«


      »Perfekt. Da ist Schlussverkauf. Da kann ich ein paar zusätzliche Hände gut gebrauchen.«


      Am nächsten Tag sitzen wir in der Cafeteria. David, Mark, Sarah, Rachel und ich. Simon hat nicht mehr bei uns gesessen, seit Mark und Rachel zusammen sind. Wahrscheinlich ist das ein Zeichen, dass er nicht an Sarah interessiert ist – oder zumindest, dass er nicht den Eindruck erwecken will, er wäre es. Auf jeden Fall ist es viel entspannter ohne ihn. Niemand haut auf den Putz. Ich beiße in meine Pizza und beobachte Rachel und Mark. Die die Augen nicht voneinander lassen können. Es ist erstaunlich. Sie haben sich sehr verändert. Mark ist nicht mehr so zynisch. Er lächelt jetzt sogar. Und Rachel … Wer hätte gedacht, dass die wirksamste Schönheitskur zwei Reihen vor ihr sitzt? Alles an ihr scheint zu strahlen. Ihre Haare, ihre Haut, sogar ihre Zähne. Und ich finde, dass sie es wirklich verdient hat.


      »Hey«, sagt Mark, »wie wäre es, wenn wir uns alle am Samstag treffen?«


      Augenblicklich wird es still. Rachel und ich sehen erst einander an, dann Sarah.


      »Wow«, sagt er. »Das hat ja begeisterte Zustimmung gefunden!«


      Ich versuche, mir eine plausible Entschuldigung einfallen zu lassen.


      Aber Sarah kommt mir zuvor. Sie beugt sich über den Tisch zu Mark und David.


      »Meint ihr, ihr könntet einen Freund mitbringen?« Es kommt mir so vor, als hätte sie sich das gut überlegt und sich entschlossen, es als Chance zu betrachten. Bewundernswert.


      David und Mark wechseln einen Blick.


      »Äh, ja, vielleicht«, sagt Mark. Er sieht Rachel an. Die nickt aufmunternd.


      Ihr Enthusiasmus steckt ihn an. »Ich rufe ein paar Leute an.«


      »Toll, danke«, sagt Sarah, als wäre es bereits eine ausgemachte Sache.


      Ich werfe einen Blick hinüber zu Simon. Weiß er, dass sein größter Fan über ihn hinweg ist?


      Es dauert zwei Tage, bis wir wieder etwas hören. Aber es ist positiv.


      »Ein Freund von Mark kommt am Samstag mit«, erzählt Rachel Sarah am Morgen, während wir von der DART zur Schule gehen.


      Sarahs Gesicht leuchtet auf. »Wirklich? Wer ist es? Wie ist er?«


      »Keine Ahnung, aber er hängt mit Mark ab, also ist er wahrscheinlich … ein totaler Freak.« Sie lacht, aber dann sieht sie Sarahs Gesicht. »Das war bloß ein Witz. Ich bin mir sicher, er ist nett.«


      »Wie sieht er aus?«, fragt Sarah.


      »Keine Ahnung.«


      »Kannst du es herausfinden?«


      »Ich frage Mark nicht danach, wie der Typ aussieht.«


      »Okay, ich mache es.«


      »Sarah, er geht nur mit uns aus, okay? Vielleicht funkt es zwischen euch. Vielleicht auch nicht. Mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Vielleicht ist er überhaupt nicht dein Typ.«


      »Was macht er so?«


      Rachel lacht. »Du hast mir überhaupt nicht zugehört, oder?«


      Sarah gibt nicht auf. »Die Sache ist die: Wenn ich es vorher weiß, weiß ich, worüber ich mit ihm reden kann.«


      »Dann fragst du besser Mark.«


      »Woher kennt er ihn überhaupt?«


      »Karate. Glaube ich.«


      »Ah. Also muss er sportlich sein«, sagt sie und sieht erwartungsvoll drein.


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«


      »Oh Mann. Du bist zu nichts zu gebrauchen«, sagt Sarah, gerade als sie anfing, mir leidzutun.


      Wir liegen auf Davids Bett und sind wieder an diesem Punkt angekommen. Ich will es. Ich will es nicht. Ich mache einen Rückzieher. Schon wieder.


      »Es tut mir leid«, sage ich total frustriert. »Ich kann nicht.«


      »Ich will gar nicht, dass du es tust«, sagt er, aber ich weiß, dass er es will.


      Ich frage mich, was nicht stimmt mit mir. Da liegt er, sieht gut aus. Ist einfach perfekt. Ich verzehre mich nach ihm. Und doch … Er schwingt die Beine seitlich aus dem Bett, und ich frage mich, um wie viel Geduld ich ihn noch bitten kann.


      Wir gehen nach unten. Er setzt Nudeln auf. Nach einer Weile haben wir wieder zu unserem vertrauten Umgang miteinander zurückgefunden.


      Bobby kommt in die Küche. »Kann ich was haben?«


      »Hier, probier, ob es fertig ist«, sagt David, taucht den Löffel ein und pustet. Er erinnert mich an meinen Vater, als ich klein war. Ich hatte vergessen, dass er das gemacht hat.


      »Fertig«, sagt Bobby.


      Und als David rote Soße aus einem Glas, das er vorher in der Mikrowelle aufgewärmt hat, über die Nudeln gießt (Barbara wäre entsetzt), frage ich mich, wann ich so weit bin. Wache ich einfach irgendwann auf und weiß es dann?


      ***


      Sarah zieht alle Register. Glättet ihre Haare. Leiht sich Geld von mir, um sich noch mehr Strähnchen machen und sich Bräune aufsprühen zu lassen. Rachel gibt ihr Geld für eine Maniküre. Sie verbringt Stunden beim Shoppen in Dundrum. Als wir uns am Samstag treffen, sieht sie umwerfend aus. Okay, vielleicht ein bisschen zu umwerfend für die Spielhalle in Bray, aber schließlich kann man nie zu gut aussehen, stimmt’s? Wir sind mit Marks Freund Peter vor der Spielhalle verabredet. Aber er ist nicht da. Wir warten eine Weile, frieren vor uns hin.


      »Vielleicht ist er drin«, schlägt Sarah hoffnungsvoll vor.


      Wir gehen rein und warten in der Nähe des Eingangs, während Mark loszieht, um Peter zu suchen. Nach ein paar Minuten kommt er allein zurück, das Handy am Ohr. Er legt auf. Und sein Gesicht spricht Bände.


      »Irgendwas mit der Familie. Angeblich.«


      Sarah versucht, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


      »Was ist das überhaupt für ein Loser?«, sage ich, damit sie weiß, dass es sein Problem ist und nicht ihres. Dann fällt mir ein, dass er Marks Freund ist. »Entschuldige, Mark.«


      »Nein, du hast recht. Er hätte wenigstens vorher anrufen können.«


      »Na ja, selber schuld«, sagt Rachel.


      Und von diesem Augenblick an, ohne dass jemand etwas sagen muss, sogar ohne dass wir einen Blick wechseln, sorgen wir alle dafür, dass Sarah sich nicht vorkommt wie das fünfte Rad am Wagen. Ich gehe auf Abstand zu David. Rachel geht auf Abstand zu Mark. David fragt Sarah, ob sie schon mal hier gewesen ist, und schlägt ihr vor, den Motorrad-Simulator auszuprobieren.


      Wir gehen nach oben. Es ist dunkel. Geballer wetteifert mit Musik. Um uns herum sind alle in irgendwelche Spiele versunken. Ein kleiner Junge hat eine Bazooka auf der Schulter und löscht Leben aus. Eine übergewichtige Frau in Motorradklamotten sitzt schreiend vor einem Achterbahn-Simulator. Sarah fragt David, ob er mit ihr ein Wettrennen auf dem Motorrad fährt.


      »Klar.«


      Der Rest von uns geht zum Air-Hockey.


      Rachel wirft einen Blick zurück zu Sarah. »Ich weiß gar nicht, warum wir uns solche Sorgen gemacht haben. Es geht ihr gut.«


      Wir spielen abwechselnd gegeneinander. Dann komme ich mir langsam überflüssig vor. Ich mache mich auf die Suche nach den anderen. Sie sind nicht mehr bei den Motorrädern. Aber sie sind nicht weit. David steht vor einem großen Bildschirm, breitbeinig, mit ausgestreckten Armen, eine rosa Pistole in der Hand. Sarah ist neben ihm. Ich gehe zu ihnen hinüber, stelle mich auf die andere Seite und beobachte, was passiert. Er gerät unter heftigen Beschuss, Männer in Kampfanzügen springen überall hervor. Ich beiße mir auf die Finger, um nicht aufzuschreien. Er dreht seine Pistole nur seitlich und feuert ohne Unterbrechung. Dann lädt er ruhig nach.


      In einer Kriegssituation wäre er klasse, denke ich und stelle mir vor, wie er mir zuruft »in Deckung!«.


      »Soll ich weitermachen?«, fragt er plötzlich. »Oder soll ich aufhören? Schnell.« Er hält eine Münze an den Geldschlitz. Ich will ihm gerade sagen, dass er weitermachen soll, als ich feststelle, dass er Sarah fragend ansieht. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich überhaupt bemerkt hat.


      »Mach weiter«, ruft Sarah. Dann lehnt sie sich wie in Zeitlupe zurück und sieht mich mit einem absolut selbstgefälligen Blick an, so als hätte sie eine Art Sieg errungen, weil er sie gefragt hat und nicht mich.


      Ich gehe. Setze mich an ein Spiel in der Nähe. »Jurassic Park 2 – Vergessene Welt.« Und obwohl ich gerade überhaupt keine Lust habe, mich von Dinosauriern jagen zu lassen, werfe ich die Münzen ein und fange an zu spielen. Ich halte nicht lange durch. Also fange ich wieder von vorn an. Nach ein paar Minuten stellt sich jemand neben meinen Automaten. Ich erkenne Davids Jeans. Spiele aber weiter. Er bückt sich, um mir zuzusehen, bis Game Over auf dem Bildschirm erscheint.


      »Hey«, sagt er dann.


      »Hey.« Meine Stimme klingt unbeteiligt.


      »Rutsch rüber.« Er setzt sich neben mich. »Wie hast du abgeschnitten?«


      »Nach zwei Sekunden verloren.«


      »Es ist ein schwieriges Spiel.«


      Es ist gemütlich hier drin, nur wir zwei im Dunkeln, weg von allen anderen.


      »Sieh mal einer an. Urplötzlich bist du auf der Beliebtheitsskala ganz nach oben geklettert«, sage ich und drehe mich zu ihm hin.


      Er zuckt mit den Schultern. »Frag mich nicht, warum.«


      »Könnte an der ganzen Aufmerksamkeit liegen, die du ihr zuteilwerden lässt.« Ich höre, wie zickig meine Stimme klingt.


      Er muss es auch gehört haben, denn sein Gesicht wird ganz ernst und er sieht mich lange an. »Sarah ist deine Freundin. Ich habe versucht, sie einzubeziehen. Für dich.«


      Und auf einmal ist mir das auch klar. Aber es ist mir zu peinlich, es zuzugeben.


      »Willst du eine Runde spielen?«, frage ich stattdessen.


      »Klar.«


      Danach bleiben wir zusammen, nur wir zwei, werfen Basketballkörbe, spielen Air-Hockey und rasen mit unseren Motorrädern auf einen sich ständig verändernden Horizont zu. Wir lachen. Berühren uns. Wir sind wieder wir selbst. Und ich kann nicht fassen, dass ich an ihm gezweifelt habe.


      Die DART ist so gut wie leer. David und ich steigen zuerst ein. Wir setzen uns nebeneinander, gegenüber von zwei leeren Plätzen. Auf der anderen Seite des Gangs sind noch mal vier Plätze frei. Ich bin nicht wirklich begeistert, als Sarah sich David gegenüber hinsetzt und Mark und Rachel so dazu zwingt, die Sitze auf der anderen Seite des Gangs zu nehmen. Als der Zug losfährt, lächelt sie David an.


      »Ich mag es, wie du mit deinem Schießprügel umgehst.« Oh, mein Gott. Das ist total zweideutig.


      David lacht verlegen. »Du meinst die rosa Pistole?«


      »Ja, aber rosa passt super zu dir.«


      Ich verdrehe die Augen. Obwohl ich ihr eigentlich am liebsten eine runterhauen möchte. Was hat sie vor?


      Langsam schlägt sie die Beine übereinander. Ihr Kleid ist so kurz, dass es total provozierend aussieht. David schaut aus dem Fenster. Und ich denke: Was für eine Freundin tut so etwas, vor allem wenn man sich solche Mühe gegeben hat, sie mit einzubeziehen? Ich sitze da und starre sie böse an, aber sie bemerkt es nicht. Weil sie während der ganzen Fahrt in der DART nicht ein einziges Mal zu mir schaut.


      Ich bin froh, dass die nächste Haltestelle meine ist. Ich stehe auf und verabschiede mich von Rachel und Mark. Ignoriere Sarah. Was kein Problem ist, wenn man bedenkt, dass sie mich auch ignoriert. David begleitet mich zur Tür.


      »Ich komme mit dir«, sagt er.


      »Nein. Sonst kommst du zu spät.« Sein Vater geht heute mit ihnen essen.


      »Das macht meinem Dad nichts aus.«


      Ich lächele. »Natürlich macht es ihm was aus. Ich komm schon klar. Ich ruf dich später an. Okay?«


      »Ich könnte aussteigen und so tun, als würde ich dich nach Hause bringen, und dann in eine andere Bahn einsteigen.«


      Ich lache. »So furchteinflößend ist sie nun auch wieder nicht.«


      »Glaub mir, das ist sie.«


      »Setz dich einfach zu Rachel und Mark, wenn du zurückgehst.«


      »Keine Sorge. Das hatte ich sowieso vor.«


      Natürlich wird Sarah sich zu ihnen setzen. Aber wenigstens ist er nicht allein mit ihr.


      Die Tür öffnet sich. Wir küssen uns schnell noch einmal und ich steige aus. »Viel Spaß heute Abend«, rufe ich.


      Einen Moment lang sieht es so aus, als würde er mir folgen. Und das fände ich wahnsinnig toll. Aber er hebt eine Hand, und die Türen schließen sich vor ihm. Ich stehe auf dem Bahnsteig und sehe der DART hinterher, wie sie Richtung Stadt fährt. Ich stelle mir vor, wie es sich von jetzt an weiterentwickelt. Mark und Rachel steigen an derselben Haltestelle aus. Und David ist mit der Nymphomanin allein. Ich vertraue ihm hundertprozentig. Trotzdem wünschte ich, sie wäre nicht mitgekommen.


      Den Rest des Abends rede ich mir zu, die ganze Sache zu vergessen. Sie war total lächerlich, hat sich selber mehr blamiert als irgendjemanden sonst. Da stehe ich drüber. Ich schaue mir alle drei Bourne-Filme nacheinander an. Als ich ins Bett gehe, fühle ich mich so erschlagen, dass ich sofort einschlafe.

    

  


  
    
      


      19 Toyota Corolla


      Es ist Sonntag, und ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen. Als er draußen vorfährt, renne ich zur Tür.


      »Wer ist das?«, ruft der Rockstar aus seinem Arbeitszimmer.


      »Ein Schulfreund. Tschüss!«


      »Äh …« Kurzes Schweigen. Dann ein resigniertes »Tschüss«.


      Draußen kommt David die Stufen herauf. Mit hängendem Kopf und eingezogenen Schultern.


      Ich pruste los. »Was ist denn mit dir los?«


      Er sieht auf. Ohne zu lächeln.


      Und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass tatsächlich etwas nicht in Ordnung sein könnte. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich gelacht habe. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja. Alles klar.«


      Er klingt so, als wenn das Gegenteil der Fall wäre.


      »Ist was passiert?«


      »Ich fühle mich nur nicht besonders.« Er sieht blass aus.


      »Was hast du im Restaurant gegessen?«


      Er sieht mich merkwürdig an. Dann sagt er: »Mein Magen ist in Ordnung.«


      »Hast du überhaupt geschlafen?« Unter seinen Augen haben sich dunkle Ringe eingegraben.


      »Eigentlich nicht.«


      »Vielleicht solltest du heimgehen. Dich hinlegen.«


      »Mir geht es gut.«


      Er küsst mich nicht. Dreht sich nur um und geht zum Auto. Ich folge ihm. Er bückt sich und steigt ein. Ich nehme Platz. Schiele zu ihm hinüber. »Es könnte eine Grippe sein.«


      Er lässt den Motor an. »Es ist keine Grippe. Komm, wir fahren.«


      Ich zucke mit den Schultern. »Okay.«


      Aber es ist nicht okay. Sonst würde seine Hand auf meinem Bein liegen. Er würde mir von gestern Abend erzählen und mich beim Fahren zum Lachen bringen. Er würde den Fans vor dem Tor zuwinken. Stattdessen fährt er einfach nur. Die Stille zwischen uns wächst, breitet sich im Auto aus. Er dreht das Radio an. Es ist eine Wirtschaftssendung. Am liebsten würde ich sagen: »Das ist doch nicht dein Ernst.« Aber dann stelle ich fest, dass er gar nicht zuhört. Ich starre ihn an. Er sieht geradeaus. Und ich weiß, dass etwas nicht stimmt.


      »Was ist los?«, frage ich.


      »Nichts.«


      Ich hole tief Luft. Okay, gut. Wenn er es mir nicht sagen will, höre ich auf zu fragen. »Wo willst du hingehen?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht ins Kino?«


      »Okay«, sage ich, obwohl ich nach Jason Bourne eigentlich eine Überdosis Film intus habe.


      Erst als wir dort sind, fällt mir auf, wie perfekt seine Wahl ist. Er kann neben mir sitzen, geradeaus schauen und muss den Mund nicht aufmachen. Weil andere Leute das Reden übernehmen.


      Danach gehen wir nicht noch Pizza essen. Wir gehen nirgendwohin. David fährt mich direkt nach Hause. Wir reden nicht. Wir küssen uns zum Abschied nicht. Und noch bevor ich an der Haustür bin, stehen mir die Tränen in den Augen.


      Warum sagt er mir nicht, was los ist? Warum sieht er mir nicht in die Augen? Habe ich etwas falsch gemacht? Etwas Falsches gesagt? Vielleicht war ich gestern zu barsch zu ihm wegen Sarah. Aber als wir uns verabschiedet haben, war er okay. Kann sie etwas zu ihm gesagt haben, nachdem ich weg war? Oder noch schlimmer, etwas getan haben? Ich schlage mir diesen Gedanken aus dem Kopf. Egal, wie Sarah sich verhalten hat, ich kenne David. Und ich vertraue ihm. Voll und ganz. Vielleicht ist es etwas ganz anderes, vielleicht hat es überhaupt nichts zu tun mit Sarah? Aber was? Und warum will er es mir nicht sagen? Diese Gedanken kreisen die ganze Nacht durch meinen Kopf.


      ***


      Am Morgen bin ich noch im Halbschlaf, als ich die DART erwische. Allerdings bin ich sofort hellwach, als ich Sarah einsteigen sehe. Sie entdeckt mich und kommt lächelnd zu mir herüber, als wäre nichts gewesen. Leider steigt die Frau neben mir an der nächsten Haltestelle aus, und Sarah lässt sich wie eine Prinzessin neben mir nieder, auf demselben kotzgrünen Sitzpolster, auf dem sie gesessen hat, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ich sage zu mir, dass ich da drüberstehen muss, aber sie sieht so unantastbar aus, als hätte sie das Recht, jedem gegenüber alles sagen und tun zu dürfen.


      »Tu das nie wieder«, sage ich.


      »Was?«, fragt sie mit weit aufgerissenen Barbie-Augen.


      »Du weißt verdammt genau, was.«


      Sie wirft mir einen Blick zu, als wollte sie sagen: »Krieg dich wieder ein.«


      »Eine Freundin tut so etwas nicht, Sarah. Eine Freundin macht nicht den Freund der anderen an. Würde ich dir so etwas antun? Oder Rachel?«


      Sie ist aufgekratzt wie immer. »Das wäre ziemlich schwierig, wenn man bedenkt, dass ich keinen Freund habe.«


      »Es ist nicht zu fassen.«


      »Und du reagierst über.« Sie krümmt die Finger und untersucht ihre Nägel.


      »Was hast du für ein Problem?«, flüstere ich. »Warum muss sich immer alles um dich drehen? Du bist mit niemandem zusammen, na und? Die halbe Welt ist Single. Und die werden auch damit fertig, ohne die Freunde von jemand anderem anzubaggern. Weißt du was? Ich habe die Nase voll von der Arme-Sarah-Tour. Steck es dir sonst wohin.«


      Ich stehe auf und gehe zur Tür, wo ich schäumend vor Wut warte, bis sie sich an unserer Haltestelle öffnet. Dann bin ich draußen, kämpfe mich den Hügel hinauf, vorbei an Schülergruppen in Uniform. Und als ich auf die Schule zustürme und sehe, wie die Fußballenwippe ihren Toyota Corolla vorsichtig rückwärts einparkt, berührt es mich seltsam, dass etwas, was sie zu Beginn des Schuljahres gesagt hat, auf einmal so viel Sinn macht. Was ist eine Freundin? Jedenfalls niemand, der sich an deinen Freund ranmacht. Niemand, der nur an sich denkt. Okay, ihre Eltern haben sich getrennt. Aber das gibt ihr nicht das Recht, mich so zu behandeln. Eine richtige Freundin würde das nicht tun. Egal, was in ihrem Leben vor sich geht.


      David kommt zu spät zur Schule. Er entschuldigt sich und setzt sich auf seinen Platz. Er wirft einen Blick zu mir nach hinten und lächelt. Aber sein Lächeln ist anders. Es ist unbeteiligt und leer und es verbirgt etwas. Ich beobachte ihn den ganzen Vormittag, wie er aus dem Fenster starrt, nicht mitkriegt, wie der Lehrer ihn aufruft, wie er sich entschuldigt. Es kommt mir vor, als hätte ich heute Vormittag nichts anderes von ihm gehört als »Entschuldigung«.


      In der Pause gehen wir alle wie üblich in die Cafeteria. Ich schaue Sarah nicht an. Aber ich sehe, wie David sich ihr gegenüber verhält. Er ist anders: still, zurückgezogen. Aber andererseits: Er verhält sich allen gegenüber nicht so wie sonst. Er ist irgendwie weit weg. Ich muss hier raus. Ich stehe auf und lasse mein Tablett stehen, als würde ich wiederkommen. Aber ich laufe zu meinem Schließfach, nehme meine Jacke und gehe nach draußen. Es ist windig, kalt und grau, aber ich brauche Luft, und alles ist besser, als mit Sarah im selben Raum zu sein. Oder zurzeit auch mit David. Ich ziehe mir den Schal hoch ins Gesicht, vergrabe die Hände in den Taschen, ziehe den Kopf ein und marschiere los. Ziemlich schnell.


      Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, da höre ich, wie Rachel nach mir ruft. Ich bleibe stehen und drehe mich um. Sie schließt zu mir auf.


      »Ich habe dich durch das Fenster gesehen. Alles okay mit dir?«


      Ich sehe sie an. »Nein.«


      Sie holt tief Luft. »Schau mal, ich weiß, es war dumm, was sie getan hat, aber so ist sie eben manchmal. Sie braucht das, im Mittelpunkt zu stehen. Es war keine böse Absicht. Das ist es bei Sarah nie.«


      »Sarah ist mir egal«, fahre ich sie an. »Irgendwas stimmt nicht mit David.«


      »Wie meinst du das? Was stimmt nicht?«


      »Ich weiß es nicht. Er will es mir nicht sagen. War in der DART alles okay, nachdem ich ausgestiegen bin?«


      Sie sieht überrascht aus, dann runzelt sie die Stirn, versucht sich zu erinnern. »Ja, wir saßen alle zusammen. Sarah hat ihre übliche Masche abgezogen und versucht, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber wir haben sie ignoriert.«


      »Ist Mark mit dir aus der DART ausgestiegen?«


      »Ja, warum? Oh mein Gott, du glaubst doch nicht …?« Sie sieht schockiert aus.


      »Nein. Nein, glaube ich nicht.«


      »Das würde David doch nie tun.«


      »Ich weiß.« Ich atme tief durch. Ich wünschte, ich wüsste, was los ist.


      »Soll ich Mark mal fragen, ob er was weiß?«


      »Nein! Sag nichts. Ich muss es selber herausfinden. Beziehungsweise, David soll es mir selber erzählen. In der Zwischenzeit erwarte keine enge Freundschaft zwischen mir und Sarah, denn das wird nicht passieren, okay?«


      Sie sieht mich lange an, dann nickt sie. »Okay.« Aber ich weiß, was sie denkt – wie stehen wir drei jetzt zueinander und wie Sarah und sie?


      »Schau mal, wegen Sarah«, sage ich. »Wenn es die Sache für dich einfacher macht, dann werde ich höflich zu ihr sein.«


      Sie sieht erleichtert aus. »Danke.«


      Aber dann ärgere ich mich, weil Sarah so leicht davonkommt. »Nur fürs Protokoll: Warum stellst du dich auf ihre Seite? Du weißt, dass sie sich aufgeführt hat wie ein totales Miststück.«


      Sie sieht schockiert aus. »Ich stelle mich auf keine Seite. Ich will nur nicht, dass wir uns entzweien. Wir sind seit unserem ersten Jahr hier Freundinnen. Und ich weiß, dass sie manchmal etwas … albern sein kann, aber sie ist wirklich nett, und ich weiß, dass sie dir nicht absichtlich wehtun würde. So ist sie nicht.«


      »Warum hat sie es dann getan?«


      »Ich weiß es nicht. Sie hat immer Pech. Dieser Kerl, dieser Peter, der nicht auftaucht, das ist einfach typisch. Wer von uns ist denn die wahre Romantikerin? Und wer ist allein? Sie hängt mit diesen ganzen reichen Kids rum, aber ihre Eltern plagen sich ab, damit sie die Schulgebühren zahlen können. Ihre Mum macht ihr das Leben ziemlich schwer. Und jetzt haben sich ihre Eltern getrennt.«


      »Du findest also, ich sollte einfach Mitleid mit ihr haben?«


      »Nein. Aber ich denke, im Moment sollten wir nicht so streng mit ihr sein. Das ist alles.«


      Rachel ist einfach zu nett, sodass ich nachgebe. »Dir ist schon klar, dass du ein totaler Softie bist?«


      Sie lächelt. »Kann schon sein.«


      »Also gut. Wie schon gesagt, ich werde höflich sein. Erwarte aber nicht von mir, dass ich mich so verhalte wie immer. Was sie getan hat, hat sie nun mal getan.«


      Sie nickt.


      Dann schaut sie auf ihre Uhr. »Mein Gott, wir sollten lieber wieder zurückgehen.«


      Wir drehen uns um und beschleunigen den Schritt. Was nicht besonders schwierig ist.


      Dann sieht sie mich an. »Alles ist gut, Alex. Egal, was es ist, alles ist gut.«


      Aber ich kenne David. Und ich weiß, dass es nicht gut ist.

    

  


  
    
      


      20 Luftfahrt


      Es ist Heiligabend, und statt dass es schneit, regnet es. Wir sitzen schweigend bei Starbucks wie ein Pärchen, das sich gerade gestritten hat. Aber wir haben uns nicht gestritten. So ist es zwischen uns jetzt schon seit über einer Woche. David tut so, als wäre alles in Ordnung, ich tue so, als würde ich ihm glauben. Ich spiele mit dem Marshmallow-Rührstäbchen, das er mir unbedingt für meine heiße Schokolade hatte kaufen wollen, was mir einen Moment lang das Gefühl gegeben hat, dass ich ihm immer noch etwas bedeute. Ich sehe ihn von der Seite an, während er aus dem Fenster starrt. Bis ich es nicht mehr aushalte. Ich lege das Rührstäbchen hin. Jetzt finde ich es albern.


      »Okay«, sage ich. »Mach schon Schluss.«


      »Womit?« Er sieht überrascht aus.


      »Damit. Mit uns. Du hast offensichtlich genug. Also bring es zu Ende. Ich breche schon nicht zusammen.« Vielleicht allerdings doch.


      Jetzt sieht er traurig aus. »Das Letzte, was ich will, ist, mit dir Schluss machen.«


      »Was ist es dann? Sag’s mir.«


      »Nach Weihnachten, okay? Feiern wir erst noch Weihnachten.«


      Oh Gott, also ist tatsächlich was im Busch. Keine Heuchelei mehr. »Nein. Sag es mir jetzt.«


      Er presst die Lippen aufeinander. Er sieht weg.


      »David.«


      Er wendet sich wieder zu mir. Und als ich sein Gesicht sehe, würde ich am liebsten sagen, warte, sag es mir nicht.


      »Ich ziehe weg«, sagt er ruhig. »Mein Dad hat seinen Job verloren. Wir gehen zurück in die Staaten.«


      Es ist wie ein Schlag ins Gesicht, ein Hieb in die Magengrube, eine Bombe, die im Starbucks hochgeht.


      »Er hat es uns an dem Abend im Restaurant erzählt.«


      Ich kann es nicht glauben.


      »In der Luftfahrt sieht es momentan ziemlich schlecht aus«, sagt er. »Beim Militär ist es sicherer …«


      »Stop. Hör auf, über Luftfahrt zu reden. Verdammt noch mal.« Ich ziehe die Ärmel meines Kapuzenpullis über meine Hände. Ich versuche nachzudenken. Draußen eilen die Kauflustigen auf Shoppingtour vorbei, die Regenschirme streifen sich, das Leben geht weiter wie immer. Das ist alles, was ich will. Leben wie immer. Ich sehe ihn wieder an.


      »Bleib hier«, sage ich. »Es muss einen Weg geben.« Dann hab ich’s. Es ist ganz einfach! »Du könntest ins Internat gehen!« Er müsste die Schule wechseln, aber er wäre immer noch hier, immer noch in Dublin.


      Hatte er vorher schon traurig ausgesehen, dann ist er jetzt niedergeschmettert. »Ich kann Bob nicht allein lassen.« Es klingt, als hätte er bereits alle Möglichkeiten durchgespielt und wäre zu diesem unbestreitbaren Faktum gekommen.


      Ich streite trotzdem. »Er könnte auch ins Internat gehen!«


      »Er ist neun.«


      Das weiß ich. Genauso wie ich weiß, dass Bobby unmöglich ohne David sein kann. Trotzdem sage ich: »Aber er hat Romy dort drüben.«


      »Nein. Romy bleibt hier, um ihren Abschluss zu machen. Sie wird bei einer Freundin wohnen.«


      »Und was ist mit dir? Er kann dich doch nicht mitten im Schuljahr rausnehmen.«


      »Wir sind im Übergangsjahr. Er weiß, dass da nichts passiert.«


      »Aber du müsstest nicht gehen, wenn du eine Bleibe finden würdest, stimmt’s? Du und Bobby, ihr könntet bleiben?« Sie könnten bei mir bleiben. Ich könnte den Rockstar überreden …


      »Er will Bob bei sich haben.«


      Ich starre ihn an. »Das war’s also? Du ziehst weg.« Es gibt nichts, was ich tun oder sagen könnte.


      Er nickt.


      »Wann?«


      Er schluckt. »In etwas mehr als zwei Wochen.«


      »Zwei Wochen!«


      »Er hat eine Woche gebraucht, um es uns zu sagen. Und ich habe eine Woche gebraucht, um es dir zu sagen. Es tut mir leid.« Er nimmt meine Hand und sieht mir in die Augen, als wäre es ihm wichtig, dass ich ihm glaube, was er mir sagen will. »Ich komme wieder, Alex. Wenn ich mit der Schule fertig bin, komme ich wieder zu dir.«


      Ich will ihm unbedingt glauben. Aber ich weiß, wie das Leben ist. Und was aus Plänen wird. Und er müsste es eigentlich auch wissen.


      »Du kommst wieder?«


      »Ja.«


      »Allein?«


      »Ja.«


      »In zweieinhalb Jahren?«


      »In zweieinhalb Jahren.«


      Aber er hat etwas vergessen. »Wer weiß, wie wir in zweieinhalb Jahren sind.« Ich hätte nie gedacht, dass ich mich verändern würde. Dann habe ich meine Mum verloren. Und auch das hat keine zweieinhalb Jahre gedauert. Wer sagt, dass wir dann überhaupt noch leben?


      »Alex, hör mal …«


      »Nein. Denn in zweieinhalb Jahren ist Bobby erst elf. Du wirst ihn nicht verlassen. Mach dir nichts vor. Mach mir nichts vor.«


      »Ich mache niemandem etwas vor. Ich habe mir alles genau überlegt. Ich werde ihm ein Leben in San Diego einrichten. Ich habe alles geplant …«


      Und da haben wir das Problem, genau da. Nach allem, was er durchgemacht hat, glaubt er immer noch an Pläne. Ich drehe das Gesicht zur Wand. Ich denke an Marsha, die geplant hatte, verheiratet zu bleiben, und deren Beziehung wegen der Entfernung in die Brüche gegangen ist. Ich denke an meine Mum, die geplant hatte, weiterzuleben, und die es nicht einmal ein Jahr geschafft hat. Ich denke daran, wie er mir versprochen hat, dass ich ihn nie verlieren würde, und wie er jetzt hier sitzt und mir erzählt, dass er weggeht. Und ja, wahrscheinlich glaubt er wirklich, dass wir in Kontakt bleiben, uns so nah sein werden wie eh und je, aber so funktioniert das nicht. Ich hatte Freunde, die weggezogen sind. Sie haben versprochen, dass wir in Kontakt bleiben. Am Anfang sind sie voller Enthusiasmus, aber die E-Mails werden immer kürzer und die Abstände dazwischen immer länger. Man merkt, dass es zu einer lästigen Pflicht geworden ist. Der einzige Grund, warum sie immer noch schreiben, ist das schlechte Gewissen. Und zum Schluss reicht nicht mal mehr das schlechte Gewissen aus. Also, wenn er geht, dann soll er eben gehen, schnell und schmerzlos. Denn ich kann niemanden mehr stückchenweise, Schritt für Schritt verlieren. Das will ich nicht. Ich hole tief Luft und drehe mich wieder zu ihm hin.


      »Es ist aus«, sage ich. »Schauen wir den Tatsachen ins Auge.« Aber ich schaue in das Gesicht, das mir das liebste ist auf der Welt, und in meiner Brust breitet sich ein Schmerz aus.


      »Nein«, sagt er mit solcher Heftigkeit, dass die Leute neben uns herüberschschauen. »Es ist nicht aus. Weil ich dich nicht aufgebe. Ich gebe uns nicht auf.«


      Ich sehe sein Gesicht an, versuche, mir jeden einzelnen Zug einzuprägen, denn ich weiß, wie es ist, wenn ein Gesicht verschwimmt. Meine Kehle schmerzt und meine Augen brennen. Ich sehe weg, um die Tränen zu verbergen, die ich nicht unterdrücken kann. Aber er nimmt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und dreht meinen Kopf herum, sodass ich ihm in die Augen sehen muss. »Alex. Du vertraust mir doch, oder?«


      Die Tränen beginnen zu fließen. Und ich nicke. Er steht auf und kommt zu meinem kleinen Sofa herüber. Er nimmt mich ganz fest in die Arme. Aber das reicht nicht. Denn ich vertraue ihm. Aber nicht dem Leben. Das dir im Weg steht. Immer. Und das deine Pläne in so kleine Stückchen zerfetzt, dass du sie nie wieder zusammenfügen kannst, Pläne, von denen du gar nicht wusstest, dass du sie überhaupt hattest, bis sie zunichtegemacht waren. Ich weiche zurück. Ich achte nicht auf die Tränen, die nun in Strömen fließen, und blicke in die Augen, die ich so gut kenne.


      »Es ist aus, David.«


      »Nein.«


      »Bitte. Es funktioniert nicht. Also mach es nicht noch schlimmer.«


      »Es wird funktionieren. Wir werden dafür sorgen, dass es funktioniert. Wir müssen nur Geduld haben. Wir können es schaffen.«


      Er ist so überzeugt. So optimistisch. So stark. Und in diesem Augenblick stelle ich fest, dass ich ihn liebe. Ich liebe ihn wirklich. Alles an ihm. Sein Lächeln. Seine Augen. Die Sommersprosse auf seinem Augenlid. Dass er eine Dose Mr Zogs Sex Wax zu Hause hat. Ich liebe auch die Art, wie er mit Bobby umgeht. Ich liebe alles, was David ausmacht. Und ich sage ihm, dass es aus ist. Ich stehe auf und gehe. Denn wenn ich nicht sofort gehe, ändere ich meine Meinung.


      Draußen holt David mich ein. »Alex. Tu das nicht. Bitte vertrau mir einfach. Vertrau uns.«


      Ich schlinge die Arme um meinen Körper. »Ich muss jetzt nach Hause.« Ich muss mich in meinem Bett verkriechen und mich zusammenrollen, die Knie an die Brust ziehen und die Arme fest darumschlingen.


      »Alles klar«, sagt er. »Aber morgen reden wir, okay?«


      Ich nicke, aber in Wahrheit kann ich nicht über morgen nachdenken.


      ***


      Mir ist kalt. So kalt, dass ich zittere. Ich liege im Bett, zusammengerollt, wieder so wie vor neun Monaten. Nur noch schlimmer, denn jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn mehr vermisse als meine eigene Mutter. Ich schließe die Augen. Ich muss schlafen, alles aus meinem Kopf verbannen bis morgen. Aber hinter den Augenlidern sehe ich sein Gesicht, das schönste Gesicht der Welt, das Gesicht, das verblassen wird in meiner Erinnerung, egal, wie unmöglich einem das jetzt auch erscheinen mag. Meine Kehle brennt und es geht wieder los. Laute klagende Schluchzer, die ich zu ersticken versuche. Ich weine wegen ihm. Ich weine wegen Mum. Und dummerweise weine ich wegen all den Dingen, die ich irgendwann verlieren werde. Homer. Den Rockstar. Rachel. Ich weine so viel, dass ich glaube, ich kann nie wieder aufhören.

    

  


  
    
      


      21 Pfütze


      Ich falle in eine Pfütze. Doch es ist keine Pfütze, denn meine Füße berühren den Boden nicht. Ich gehe unter. Meine Stiefel füllen sich mit dreckigem braunen Wasser. Sie ziehen mich hinunter. David springt mir hinterher. Aber es ist zu spät. Um mich herum ist es dunkel. Ich kriege keine Luft mehr. Keuchend wache ich am Weihnachtsmorgen auf. Ein Telefon klingelt. Es ist meins. Quakend und vibrierend auf dem Nachttisch neben mir. Ich sehe es an, bis es wieder verstummt. Dann wende ich mich ab, drehe mich weg davon. Weg von allem. Von jedem. Homer legt den Kopf auf das Bett, direkt vor mein Gesicht. Er sieht mich aus traurigen schokoladenbraunen Augen an, als könnte er meine Gedanken lesen. Also wende ich mich auch von ihm ab. Ich will nur eins: wieder einschlafen. Alles verdrängen. Nichts mehr fühlen. Nie wieder. Wenn ich meinen Schutzschild nicht gesenkt hätte, wenn ich ihn nicht an mich herangelassen, ihm nicht zugehört, ihm nicht vertraut hätte, dann würde es mir jetzt gut gehen. Ein Junge aus meiner Klasse würde wieder in die Staaten ziehen. Das wäre alles.


      Also mache ich dicht. Schalte ab. Schlafe wieder ein.


      Wenn das Handy mich lassen würde. Das ist er, ich weiß es. Er will versuchen, mich umzustimmen. Aber das wird nicht klappen.


      Schließlich komme ich zur Vernunft und schalte das Handy aus.


      Jetzt klopft jemand an der Tür. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf.


      »Alex?« Es ist der Rockstar.


      Ich rühre mich nicht.


      »Das Abendessen ist fertig.«


      Ich wälze mich im Bett und seufze, als würde ich schlafen.


      »Homer. Komm, ich lass dich lieber mal raus.« Ein paar Minuten vergehen. »Homer, komm schon, braver Junge.« Stille. »Okay, ich lasse die Tür offen. Komm runter, wenn du willst«, sagt er, als würde er mit einem Menschen sprechen. Dann ist er weg.


      Eine Weile später klopft es wieder. Jemand läuft über den Teppich und stellt – wie ich annehme – ein Tablett auf den Nachttisch, denn es riecht nach Essen.


      »Nein, Homer, das ist nicht für dich«, sagt Barbara. »Nein.«


      Endlich geht sie. Ich stehe auf, nehme die Cola vom Tablett und trage alles andere raus auf die Galerie. Homer folgt mir und sieht mit großen Du-weißt-dass-du-mich-liebst-Augen zu mir hoch.


      »Also gut, geh schon.«


      Ich stelle das Tablett auf den Boden, wünsche ihm Frohe Weihnachten, gehe wieder in mein Zimmer und schließe die Tür. Endlich bin ich kurz vorm Einschlafen, als es erneut klopft. Die Tür öffnet sich und am liebsten würde ich schreien.


      »Alex? Bist du wach?« Es ist Marsha.


      Ich atme tief und gleichmäßig.


      »Ich hab dir etwas Nahrhaftes mitgebracht«, sagt sie.


      Ich atme noch tiefer.


      »Toblerone«, sagt sie. Kurz darauf spüre ich, wie sie sich auf die Bettkante setzt. »Weihnachten ist scheiße, wenn man jemanden verloren hat, den man liebt, nicht wahr?« Sie denkt an meine Mum. Sie denkt an ihren Exmann. Von David weiß sie noch gar nichts. Und das wird auch so bleiben. Trotzdem dauert es noch mindestens fünf Minuten, bis ich endlich merke, wie sich ihr Gewicht vom Bett hebt.


      »Dann lasse ich dir die Toblerone einfach da.« Einen Moment lang herrscht Stille, dann sagt sie von der Tür her: »Ich werde dir nicht so etwas Blödes wie Frohe Weihnachten wünschen, aber ich hoffe, dass es dir bald wieder besser geht.«


      Sobald ich sicher bin, dass sie weg ist, stehe ich auf und schließe die Tür ab.


      Am zweiten Weihnachtsfeiertag lässt man mich in Ruhe, bis der Rockstar mittags an die Tür hämmert. Ich habe ganz vergessen, dass ich sie abgeschlossen hatte. Wenn ich nicht schnell aufmache, dann gibt es ein Riesentheater deswegen – verschlossene Türen sorgen in diesem Haus immer für Theater.


      »Tut mir leid«, sage ich.


      Er gibt mir das Telefon. »Für dich. Rachel.«


      Ich halte es an mein Ohr und gebe ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er jetzt gehen kann.


      Das tut er auch.


      »Was ist los?«, fragt sie. »Warum gehst du nicht an dein Handy?«


      Ich bringe es nicht über mich, es ihr zu erzählen. Ich gehe einfach zurück zu meinem Bett und lasse mich daraufplumpsen.


      »Hast du Lust, irgendwohin zu gehen?«, fragt sie.


      »Nein. Danke.«


      »Wie wäre es, wenn ich vorbeikomme?«


      »Nein.«


      Kurzes Schweigen. »Mark hat es mir gesagt … Es tut mir so leid, Alex.«


      Wenn ich rede, muss ich weinen. Also sage ich nichts.


      »Bist du dir sicher, dass du nicht ein bisschen Gesellschaft willst?«


      »Yep.«


      Wieder Schweigen. »Okay. Aber wenn du deine Meinung änderst, ruf mich an. Okay? Jederzeit.«


      Idiotischerweise nicke ich. Ich lege auf, bringe das Telefon raus auf die Galerie und gehe wieder ins Bett. Den restlichen Tag lang sehe ich niemanden. Das Essen wird gebracht, und, bis auf die Cola, unangetastet wieder abgeholt. Die Stunden gehen nahtlos ineinander über. Ich weiß nicht, wann Marsha hereinkommt, aber sie erwischt mich, als ich aus dem Bad komme, also kann ich nicht meine übliche Strategie fahren und so tun, als würde ich schlafen.


      »Hey«, sagt sie. »Schön, dass du wach bist. David ist unten.«


      Mein Herz hämmert gegen meine Brust. Also verhärte ich es. »Ich schlafe.«


      Fragend sieht sie mich an.


      »Bitte, Marsha. Sag ihm einfach, dass ich schlafe.«


      Aus zusammengekniffenen Augen sieht sie mich an. »Du bist jetzt schon seit zwei Tagen im Bett. Es geht nicht nur um deine Mum, stimmt’s? Ihr zwei habt euch gestritten, nicht wahr?«


      »Marsha, bitte. Sag ihm einfach Bescheid, okay?« Ich lege mich wieder ins Bett.


      »Okay. Wie du willst.« Sie zuckt mit den Schultern und geht.


      Zwei Minuten später ist sie wieder da. Und sieht ein bisschen zu zufrieden aus. »Er sagt, er wartet im Auto, bis du aufwachst.«


      »Ich. Werde. Nicht. Aufwachen.«


      Sie sieht schockiert aus. »Du kannst ihn nicht ewig da draußen warten lassen.«


      »Das werden wir ja sehen.« Ich ziehe mir die Decke über den Kopf.


      »Wo hast du dein Herz gelassen?«


      Auf dem Boden.


      »Sieh mal. Es tut ihm leid – was auch immer er getan hat –, sonst wäre er nicht hier.« Ich höre, wie sie auf und ab geht, und hoffe, dass sie verschwindet. »Ach, sieh ihn dir doch nur an dort unten«, sagt sie vom Fenster aus mit weicher Stimme, als würde sie über ein Hündchen reden. Als ich nicht antworte, sagt sie: »Du bist eine ziemlich harte Nuss, weißt du das?«


      Eine »harte Nuss« ist genau das, was ich sein will.


      »Okay, dann gehe ich runter und sage ihm, dass du ihn nicht sehen willst.«


      Ich sage nichts.


      »Ich lasse ihn nicht ewig da draußen warten.«


      Endlich geht sie.


      Ich gebe mir Mühe, nicht an ihn zu denken, wie er dort unten im Auto wartet und mitgeteilt bekommt, dass ich ihn nicht sehen will. Ich versuche, mir sein Gesicht nicht vorzustellen. Aber es klappt nicht. Am liebsten würde ich zum Fenster rennen, ihm zurufen, dass ich warte, dass ich hoffe, dass ich glaube. Und vielleicht würde ich das auch tun, wenn ich so ein fröhliches, optimistisches Wesen wäre, das noch nie enttäuscht wurde, das an die Zukunft glaubt, an Chancen und an ein Happy End. Aber das bin ich nicht. Also gehe ich wieder ins Bett. Und versuche, so zu tun, als wäre er nicht hier, als hätte es ihn nie gegeben.


      Dann ist Marsha wieder da. »Er sagt, er wartet.«


      Ich stöhne.


      »Glaub mir, Alex. Dieses Mal wirst du ihn verlieren.«


      »Hab ich schon.«


      Er wartet zwei Stunden, die zwei längsten Stunden meines Lebens, die ich damit verbringe, mich selbst davon abzuhalten, hinunterzurennen und mich in seine Arme zu werfen. Am schlimmsten ist es, als der Motor anspringt. Da muss ich wirklich kämpfen. Ich schließe die Augen, schlinge die Arme fest um meine Knie. Und als der Motorenlärm verebbt, breitet sich die Leere in mir aus wie verschüttetes Wasser. Aber ich werde nicht weinen.

    

  


  
    
      


      22 Vitamin C


      Am nächsten Morgen liegen meine Weihnachtsgeschenke am anderen Ende meines Bettes, ein sorgfältig verpacktes Bündel zu meinen Füßen. Ich stehe auf und gehe zum Kleiderschrank. Ich öffne die Tür. Dann räume ich ein Geschenk nach dem anderen weg. Ich lege mich wieder ins Bett. Dann verhärte ich mein Herz, friere es wieder ein. Ich bin die Eisprinzessin. Ich bin eiskalt. Am nächsten Tag lösche ich David McFadden aus meinem Leben. Ich lösche ihn aus meinem Handy – seine Nummer, seine SMS, die Fotos, die wir im Zoo gemacht haben. Wie glücklich wir aussahen; wie dumm ich war. Ich entferne ein Foto, auf dem zu sehen ist, wie er meinen Fuß massiert, von meinem Bildschirmschoner und tausche es gegen einen schneebedeckten Berg. Ich lösche alle unsere MSN-Nachrichten und die E-Mails. Auf Facebook gehört er nicht mehr zu meinen Freunden. Alle Fotos von ihm verschwinden eins nach dem anderen. Und als ich anfange zu weinen, rede ich mir ein: Ich fühle nichts. Ich fühle nichts. Ich fühle nichts. Ich fühle nichts. Auf meinem iPhone lösche ich alle Spuren, die mich an ihn erinneren. Schon bald ist nichts mehr übrig. Nicht einmal mehr Nina Simone. David McFadden existiert nicht mehr. Er hat nie existiert.


      Ich breche jegliche Kommunikation ab. Schalte mein Handy nicht ein. Räume meinen Laptop weg. Verstecke mich in meinem Zimmer. Der Rockstar kommt seinen Pflichten nach und fragt immer wieder mal, ob es mir gut geht. Marsha kommt und führt einseitige Gespräche an meiner Bettkante vorbei. Dann, am vierten Tag, bekomme ich Besuch.


      Rachel trägt kühle Luft von draußen in mein Zimmer. Es riecht so frisch. Und sie sieht so lebendig aus, so sorglos, ihre Haare glänzen mehr denn je, ihre Augen funkeln, ihre Haut strahlt. Und ich weiß, dass Mark der Grund dafür ist. Weil sie glücklich ist.


      »Hey«, sagt sie und steht in der Tür, als wollte sie nicht stören.


      »Ich bin ziemlich müde, Rachel«, sage ich und hoffe, dass sie versteht, was ich meine.


      »Ich kann es einfach nicht glauben, Alex«, sagt sie und kommt herein. »Alles lief so gut.«


      Mitleid ist gefährlich. Also erstarre ich. »Tja, so ist das Leben, nicht wahr?«


      »Ich weiß, aber es ist total unfair.«


      Ich darf das nicht zulassen. »Rachel, ich fühl mich nicht so gut.«


      »Rufst du deswegen nicht zurück?«


      Ich schließe die Augen. »Ich will einfach allein sein.«


      Schweigen. »Das verstehe ich, Alex. Wirklich. Aber du kannst nicht alle zurückweisen.«


      Das werden wir ja sehen.


      »Du brauchst Menschen.«


      Ganz falsch.


      »Rede wenigstens mit David. In neun Tagen zieht er weg.«


      Neun Tage! Der Schmerz breitet sich in mir aus. Aber ich kann damit umgehen. Ich werde damit fertig. Neun Tage sind gut. Je früher er geht, umso leichter wird es mir fallen zu vergessen, dass er je hier war.


      »Hör dir einfach an, was er zu sagen hat. Hör es dir an.«


      Mein Kiefer verkrampft sich.


      »Gib nicht auf, was ihr zusammen habt. Lass es nicht sausen.«


      Ich presse die Zähne fest aufeinander, als ich sage: »Rachel, bitte, ich bin müde.«


      »Okay, ich verschwinde. Aber denk darüber nach, okay? Darüber, was du aufgibst.«


      Ich nicke. Nur damit sie geht.


      Und endlich tut sie es.


      Am nächsten Tag wache ich mit Kopfschmerzen auf, mir läuft die Nase, und meine Augen tränen. Das hab ich jetzt davon, dass ich Rachel angelogen habe.


      »Also gut, lass mal sehen«, sagt Marsha. Denn vor Marsha kann man nichts verbergen.


      »Mir geht es gut«, sage ich und niese im unpassendsten Moment.


      »Wenn ich mit dir fertig bin, dann geht es dir noch viel besser.«


      Ich starre sie an. Was hat sie überhaupt hier zu suchen? Sie ist nicht meine Mutter.


      Sie legt den Handrücken auf meine Stirn. »Ist dir heiß und kalt?«


      Ich nicke.


      »Verstopfte Nase?«


      »Musst du noch fragen?«, antworte ich mit eklig nasaler Stimme.


      »Kopfschmerzen?«, fragt sie.


      Ich nicke, aber nur, weil sie mir womöglich ein paar Schmerztabletten besorgen wird.


      »Bin gleich wieder da«, sagt sie und verschwindet. Minuten später kommt sie mit einem Tablett voller Zeug zurück. Sie stellt es auf den Nachttisch. »Okay, nimm das.« In einer Hand hält sie mir Schmerztabletten und Vitamine hin; in der anderen ein Glas Orangensaft. Der Saft ist selbst gepresst, warm und süß, mit ein bisschen Fruchtfleisch darin. Er schmeckt genau so, wie meine Mum ihn früher gemacht hat.


      »Hast du den gemacht?«


      Sie hebt eine Augenbraue. »Du glaubst doch nicht, dass ich Barbara um dieses Vergnügen bringen würde. Also, halt jetzt das Gesicht über die Schüssel und leg dir das Handtuch über den Kopf, dann atme durch die Nase ein.«


      »Ich muss nur schlafen.«


      Sie steht mit verschränkten Armen und hochgezogenen Augenbrauen vor mir. Und ich weiß, dass ich sie nur loswerde, wenn ich tue, was sie von mir verlangt.


      Ich sehe immer mehr aus wie eine Pennerin. Meine Haare sind ungekämmt und kleben mir am Kopf. Seit Tagen liege ich im selben T-Shirt und in derselben Jogginghose herum. Ich könnte eine Dusche brauchen. Und ein oder zwei Fenster öffnen. Aber ich schaffe es nicht, mich aus dem Bett zu quälen.


      Am nächsten Tag taucht der Rockstar auf.


      »Wie geht es deiner Erkältung?«, fragt er leichthin, als wäre das das ganze Problem. Eine Erkältung.


      Ich zucke mit einer Schulter.


      »Viel O-Saft«, verschreibt er. Rockstars benutzen keine richtigen Wörter wie »Orangensaft«.


      »Hör mal, ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass ich für ein paar Tage nach London muss.«


      Beinah hätte ich gelacht. Er ist so leicht zu durchschauen.


      »Marsha bleibt hier.«


      »Weiß sie, dass Babysitting jetzt zu ihrer Stellenbeschreibung gehört? Vielleicht solltest du ihr eine Gehaltserhöhung anbieten.«


      Er lächelt verlegen. »Ich dachte nur, falls du mit jemandem reden willst. Natürlich ist auch Mike hier. Und Barbara. Für alles, was du brauchst. Egal, was für ein Problem du hast.« Wie steht es mit einem gebrochenen Herzen? Haben sie dafür etwas zur Hand?


      »Toll«, sage ich.


      Am Abend reist er ab. Warum bleiben?


      Am nächsten Morgen klopft es an der Tür. Sie öffnet sich und Marsha erscheint. Und David. Er sieht blass aus und ernst.


      »Oh, Gott«, sage ich und fühle, wie mich jegliche Energie verlässt. Im Bett sitzend, ziehe ich die Knie an meine Brust und schlinge die Arme darum.


      »Ich lass euch beide jetzt allein«, sagt Marsha, und ich frage mich, warum der Rockstar für Security bezahlt, wenn sie hier ist.


      David kommt herein. Er schließt die Tür hinter sich. Er kommt auf mich zu.


      »Ich weiß, was du da tust«, sagt er. »Und ich lasse es nicht zu.«


      Mein Herz pumpt wie eine kaputte Maschine.


      Er bleibt stehen. »Ich liebe dich«, sagt er.


      Die Welt scheint stillzustehen. Ich sehe ihn an, wie er da steht, und ich weiß mit absoluter Sicherheit nicht nur, dass ich ihn liebe, sondern dass ich ihn mit jeder Faser meines Körpers liebe, mit jedem Haar auf meinem Kopf, mit jedem Atemzug. Und darum muss ich sagen: »Ich liebe dich nicht.« Mit geschlossenen Augen würge ich es hervor. Denn es ist besser, plötzlich entzweizubrechen, als langsam in tausend Stücke zu zerfallen. Besser für uns beide.


      Aber er sieht mich nur an. »Ich glaube dir nicht.«


      »Das ist ganz schön arrogant.«


      »Nein. Das ist ganz schön ehrlich. In etwas mehr als einer Woche ziehe ich weg. Wir sollten das Beste aus der Zeit machen, die uns noch bleibt.«


      Ich muss es zerstören. Ich muss einfach. »Warum hältst du dich für so etwas Besonderes?«, frage ich aufgebracht und tue so, als wäre seine Arroganz nicht zum Aushalten. Dabei weiß ich, was ihn so besonders macht. Sein Lächeln. Seine Augen. Sein Gesicht. Wie zufällig die paar Sommersprossen, die er hat, verteilt sind. Sein Sinn für Humor. Seine Ehrlichkeit. Eine Ehrlichkeit, die es mir so schwer macht. Er kommt ein paar Schritte auf mein Bett zu, sieht mir dabei unverwandt in die Augen. Wenn er mich küsst, werde ich dahinschmelzen. Oh Gott. Ich werde schwach werden.


      »Halt.«


      Er kommt weiter auf mich zu.


      »Bleib stehen oder ich schreie.«


      Er bleibt stehen. Er bleibt stehen und sieht mich fassungslos an, als hätte ich ihn gerade wegen etwas beschuldigt. Er macht einen Schritt rückwärts.


      »Ich gebe auf«, sagt er, mehr wütend als traurig. »Ich gebe auf.« Dann geht er. Und ich wünsche mir von ganzem Herzen, er hätte aufgegeben, bevor ich ihm wehtun musste.


      So ist es besser, sage ich mir. Für ihn. Für mich. Aber als er durch die Tür geht, kann ich nur an eines denken: Ich werde ihn nie wiedersehen.


      Ich weine, bis ich keine Tränen mehr habe. Und ich muss mehr als eine Stunde warten, bis mein Gesicht wieder einigermaßen normal aussieht. Dann mache ich mich auf die Suche nach Marsha. Ich finde sie in Dads Arbeitszimmer, wo sie auf einem Skizzenblock Klamotten designt.


      »Keine Besucher mehr«, sage ich bestimmt. »Keine Telefonanrufe mehr.«


      Sie sieht auf. »Was ist los?«


      »Nichts. Wie du schon sagtest: Weihnachten ist scheiße. Tja, das ist es tatsächlich.«


      Sie legt ihren Filzstift weg. »Aber es geht nicht um Weihnachten, stimmt’s?«


      Ich schließe die Augen, atme tief durch. »Sieh mal, ich will einfach nur eine Weile allein sein, okay? Ich will nichts weiter als meine Ruhe.«


      »David ist ein klasse Typ.«


      Ich muss mich zwingen, mir nicht die Ohren zuzuhalten. »Marsha. Das brauchst du mir nicht zu sagen.«


      Sie sieht mich lange an. »Du hast ihn verloren, nicht wahr?«


      Ich atme tief durch. »Ja, das habe ich«, sage ich mit fester Stimme, in der kein Gefühl mitschwingt. »Und jetzt will ich allein sein. Okay?«


      Sie steht auf und breitet die Arme aus.


      Ich rühre mich nicht vom Fleck.


      »Marsha. Mir geht es gut«, sage ich, als hätte ich alles im Griff. »Ich gehe wieder nach oben, um zu duschen und zu lüften. Dann esse ich was.« Denn diese Dinge gaukeln den anderen vor, dass es einem gut geht. So viel weiß ich.


      Aber da ist etwas in ihren Augen. Und ich kriege Panik.


      »Erzähl dem Rockstar nichts davon.«


      »Er ist dein Vater.«


      »Und du bist meine Freundin. Ich bitte dich, es ihm nicht zu erzählen. Er weiß nicht mal, dass ich einen Freund hatte. Was für einen Sinn hätte es also? David zieht weg. Er geht zurück in die Staaten. Ich werde darüber hinwegkommen. Lassen wir einfach alles so, wie es ist, bitte. Ich will nicht, dass er es erfährt.« Ich will nicht, dass er so tut, als würde es ihn kümmern.


      Dann klingelt das Telefon. Sie sieht mich an und hebt ab.


      »Oh, ja. Hi. Einen Moment, ich seh mal nach.« Sie hält die Sprechmuschel zu. »Bist du für deine Gran zu sprechen?«


      Mein Magen verkrampft sich. Ich habe sie absichtlich nicht besucht, weil ich es nicht fertigbringe, ihr das von David zu erzählen. (Sie hätte zu viel dazu zu sagen.) Aber sie ist die Einzige, die mich braucht.


      »Letzter Anruf«, flüstere ich ihr zu. Ich strecke die Hand nach dem Telefon aus.


      »Hey, Gran.«


      »Großer Gott. Du klingst schrecklich«, sagt sie. »Bist du in Ordnung?«


      »Ich bin erkältet. Mir geht es gut.« Mit einem Blick gebe ich Marsha zu verstehen, dass ich das Telefon mitnehme. Dann gehe ich.


      »Ich schick dir ein bisschen Vitamin C.«


      »Ehrlich, Gran. Alles halb so schlimm.« Ich will nicht, dass sie das Haus verlassen muss, um Vitamine zu kaufen.


      »Du kriegst sie in ein oder zwei Tagen. Nimm sie.«


      »Okay«, sage ich, weil es einfacher ist, ihr zuzustimmen.


      »Ich maile dir ein paar Links mit Tipps zur Stärkung des Immunsystems, okay?«


      »Okay. Danke.«


      »Lies es.«


      »Mach ich.« Ich geh die Treppe hoch.


      »Ist dein Vater in der Nähe?«, fragt sie.


      Ich mache eine Pause. »Der ist in London.«


      »Ach, zum Donnerwetter. Wer ist denn bei dir?«


      »Marsha.«


      »Ist das die Köchin?«


      »Nein, die Stylistin.«


      »Jesses Maria!«


      »Ist schon okay. Mike ist da. Und Barbara, die Köchin. Ich bin nicht allein.«


      »Ich komme vorbei.«


      »Gran, er kommt heute Abend wieder«, lüge ich. »Mir geht es gut.« Sie findet es schrecklich, vorbeizukommen, sie mag den Rockstar genauso wenig wie ich.


      »Bist du sicher?«, fragt sie.


      »Absolut.« In meinem Zimmer angekommen, schließe ich die Tür hinter mir.


      »Okay, also, trink viel und ruh dich aus. Ich komme in ein paar Tagen vorbei.«


      »Nein, ich komm zu dir … Wie geht es dir?«


      »Gut. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht.«


      Wieder habe ich ein schlechtes Gewissen. »Es ist nur eine Erkältung.«


      »Bist du im Bett?«


      »Yep«, sage ich und setze mich drauf, damit ich nicht wieder lügen muss.


      »Braves Mädchen. Pass auf dich auf, okay?«


      »Okay. Danke, Gran.«


      Wir legen auf. Und ich weine wieder.

    

  


  
    
      


      23 Mein anderes Leben


      Die restliche Woche über höre ich von niemandem mehr etwas. Darüber müsste ich eigentlich froh sein. Das ist genau das, was ich wollte. Aber ich bin nicht froh. Ich vermisse David wie verrückt. Und dabei ist er noch nicht mal weg. Der Rockstar kommt aus London zurück. Also stehe ich auf und dusche wie angekündigt. Öffne die Fenster. Ziehe mir was Frisches an. Ich gehe sogar raus. Um mit Homer Gassi zu gehen. Die kalte Luft, die mir ins Gesicht weht, weckt mich auf. Ich blinzele in die Sonnenstrahlen wie jemand, der gerade aus einer Höhle herausgetreten ist.


      Ich meide den Killiney Hill. Und den Strand.


      Armer Homer. Wenn ich mit ihm an der Straße Gassi gehe, muss ich ihn an die Leine nehmen. Und das hasst er. Wir hassen es beide. Er zerrt mich vorwärts, ich zerre ihn zurück. Es ist der reinste Kampf.


      Es fängt an zu nieseln. Und es ist sehr kalt. Dann läuft Homer mir plötzlich vor die Füße, um einen Stock vom Straßenrand aufzuheben. Ich stolpere nach vorn.


      »Homer, verdammt!«, brülle ich ihn an.


      Er duckt sich.


      Wir marschieren weiter und der Nieselregen verwandelt sich in richtigen Regen. Doch das ist mir egal. Ich kehre nicht um.


      Das Tauziehen geht weiter.


      »Ich hätte dich auf die Hundeschule schicken sollen«, sage ich zu ihm.


      Er beachtet mich nicht. Dann entdeckt er einen Hund auf der anderen Seite, rennt auf die Straße und zieht mich hinter sich her.


      Ich reiße ihn zurück. »Bei Fuß!«, brülle ich. Was dumm ist. Denn ich habe ihm nie beigebracht, bei Fuß zu gehen. Er hat keine Ahnung, wovon ich rede. Er sieht zu mir hoch, als würde es ihm leidtun.


      »Jetzt reicht’s, Kumpel, wir gehen heim.«


      Einen Tag bevor die Praktika anfangen, sollen wir in die Schule kommen, um sicherzustellen, dass alle untergebracht sind. Da der Lehrer weiß, dass ich etwas gefunden habe, gehe ich nicht hin. Ich kann niemandem unter die Augen treten. Vor allem nicht David. Aber wahrscheinlich taucht der auch nicht auf. Es sind nur noch ein paar Tage, bis er wegzieht. Er wird mich bestimmt nicht sehen wollen.


      Am nächsten Tag stehe ich früh auf. Keine Spur von Marsha oder dem Rockstar. Gott sei Dank. Ich würge ein paar Cornflakes hinunter. Dann ertappe ich Barbara dabei, wie sie mich ansieht, so als hätte ich einen Rückfall erlitten. Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Und gehe raus zu Mike. Als der mich sieht, springt er anscheinend voller Tatendrang aus dem Auto. Lächelnd hält er mir die Tür auf.


      »Gut zu sehen, dass du wieder auf den Beinen bist.«


      »Danke.« Diesmal ist mein Lächeln echt. Denn ich weiß, dass unsere Kommunikation damit für die restliche Zeit, die wir unterwegs sind, erschöpft ist.


      Er lässt mich auf dem Parkplatz in der Nähe des Ladens raus.


      Und als ich darauf zugehe, bin ich froh, dass mich hier niemand kennt. Ich trete durch die Tür und bin einfach nur eine neue Praktikantin, nicht jemand mit Problemen, Sorgen, Schwierigkeiten.


      »Hey, Alex«, sagt Pat. »Herzlich willkommen.« Sie umarmt mich sogar.


      Ich lächele. Als wäre ich glücklich. Als wäre alles ganz leicht. »Danke.«


      »Komm. Ich arbeite dich ein, bevor es hier richtig losgeht.«


      Es tut gut, sich konzentrieren zu müssen. Es tut gut, gefordert zu werden. Es tut gut, keine Zeit zum Nachdenken zu haben. Der Morgen geht vorbei wie im Flug. Ich komme gut klar mit den Kunden – drängle nicht, bin nur hilfsbereit. Mir liegt wirklich etwas daran, dass sie das Geschäft glücklich verlassen. Und das scheinen sie zu merken. Ein paar gratulieren Pat sogar zu mir. Als es Zeit ist für die Mittagspause, bin ich müde. Aber auf gute Art müde. Ich verlasse den Laden ohne bestimmtes Ziel. Also hole ich mir einen Kaffee zum Mitnehmen und gehe hinunter ans Meer.


      Am Nachmittag wird es ein bisschen ruhiger im Laden. Und Pat wird leider redseliger. Ich lege es nicht darauf an, irgendjemandem etwas vorzumachen, außer vielleicht mir selbst. Es beginnt mit einem Kompliment. Pat sagt mir, dass ich gut umgehen kann mit den Leuten.


      »Meine Tochter Emily geht nicht mehr mit mir einkaufen«, sagt sie wehmütig. Und ich weiß nicht, warum sie mir das erzählt. Als ich noch eine Mutter hatte, habe ich es genauso gemacht und bin lieber mit Rachel oder Sarah shoppen gegangen. Wenn ich gewusst hätte, dass unsere Zeit ablief, dass unsere gemeinsame Zeit begrenzt war …


      »Gehst du mit deiner Mutter einkaufen?«, fragt sie, als würde sie alles an meinen Standards messen.


      Ich räuspere mich. Ich werde ihr nicht von Mum erzählen. Ich werde mein Leben nicht hierher bringen. Wenn ich das täte, wie könnte ich ihm dann entfliehen?


      »Manchmal«, sage ich.


      »Wo geht ihr hin?«


      »Dundrum«, sage ich und stelle mir das Leben vor, das ich gerne hätte. »Mum ist ein ziemlich hoffnungsloser Fall. Ich muss die Klamotten für sie aussuchen. Sie würde auf einen Kleiderständer schauen und nichts finden. Ich bringe sie dazu, irgendwelche Sachen anzuprobieren. Sie sieht nicht, wie hübsch sie ist.« Das hat sie nie gesehen.


      Ich kann es nicht fassen, wie viel Information man an einem Nachmittag durch Fragen herausbekommen kann. Als ich gehe, habe ich einen Vater, der Ingenieur ist. Er macht mir das Leben schwer wegen Hausaufgaben und Jungs und Zimmeraufräumen. Ich habe einen Bruder, der sich beim Hockeyspielen den Daumen gebrochen hat. Und ich habe eine Freundin, Rachel, die auf Berge steigt.


      Am Dienstag weiß ich, was ich nach der Schule werden will – Ärztin.


      Am Mittwoch habe ich einen Freund. Aber es ist nichts Ernstes.


      Am Donnerstag holt mein wahres Leben mich ein. Rachel kommt in den Laden. Ich husche hinter eine Vitrine. Und beobachte durch das Glas, wie sie auf die Theke zugeht. Pat, die gerade Preisschilder an ein paar Ketten befestigt, sieht auf. Ich höre nicht, was Rachel sagt, aber ich höre Pat.


      »Ganz und gar nicht.« Suchend sieht sie sich im Laden um. Es dauert nicht lange. »Ach, da bist du! Hier ist jemand, der kurz mit dir sprechen will.« Sie lächelt Rachel zu.


      »Schon gut«, sage ich. »Ich kann Rachel nach der Arbeit anrufen.« Weil ich weder kurz noch lang noch überhaupt mit irgendjemandem sprechen will.


      »Das ist also Rachel«, sagt Pat beeindruckt.


      Rachel wirft mir einen total überraschten Blick zu, weil ich jemandem von ihr erzählt habe.


      Ich gehe schnell nach vorn.


      »Warum macht ihr zwei nicht eine kurze Kaffeepause?«, sagt Pat. »Geht schon.«


      »Danke«, sage ich und greife nach meiner Tasche hinter der Theke, bevor sie aufs Bergsteigen zu sprechen kommen kann.


      »Machen wir es lieber kurz«, sage ich draußen zu Rachel. »Ich will es nicht ausnutzen.«


      Rachel sieht mich ganz direkt an. »Keine Sorge, ich werde nicht viel von deiner Zeit beanspruchen.« Eis.


      »So hab ich das nicht gemeint.«


      »Du rufst mich nicht zurück. Du willst mich nicht sehen. Alles klar, Alex. Ich habe verstanden.«


      »Warum bist du dann hier?«, sage ich, um es ein für alle Mal klarzustellen. Um sie endgültig abzuweisen.


      Sie verzieht keine Miene. »Sein Flug geht morgen um 10 Uhr.«


      Ich schlinge die Arme um mich. »Und weiter?«


      »Nichts weiter. Das ist deine letzte Chance.«


      Ich sage ihr nicht, was ich mit meiner letzten Chance gemacht habe. »Erklär mir mal, was dich das angeht«, sage ich stattdessen. Weil ich niemanden brauche.


      »Hör auf! Okay?«, sagt sie plötzlich so laut, dass sich die Leute nach uns umdrehen. »Du brauchst andere Menschen. Alex, wenn du dich nicht verabschiedest, wird es dir leidtun.«


      »Hör mal. Ich muss wieder zurück.«


      »Alex. Mach die Augen auf. Schau dir an, was los ist. Du kapselst dich total ab.«


      Genau, denke ich.


      Sie reißt die Hände hoch. »Okay. Gut. Aber nur, damit du Bescheid weißt: Es kommt ein Punkt, da hören die anderen auf, es zu versuchen.«


      »Gut«, sage ich, um zu bekräftigen, dass es das war. Das Ende.


      »Auf Wiedersehen, Alex.«


      Ohne ein weiteres Wort lasse ich sie gehen. Ich schlinge die Arme noch fester um mich. Dann zwinge ich ein Lächeln in mein Gesicht und gehe zurück zum Laden. Ich habe zu tun. Es geht mir gut.


      »Das ging aber schnell«, sagt Pat gut gelaunt.


      Ich lächele noch breiter.


      »Das war also Rachel?«, fragt sie.


      »Äh. Ja.« Ich nehme einen Lappen, drehe ihr den Rücken zu und fange an, eine Glasvitrine zu putzen.


      »Sie sieht fit aus. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich meine Kinder über einem Abgrund klettern lassen würde.«


      Ich poliere in kreisförmigen Bewegungen. Immer herum, immer herum, über dieselbe Stelle auf dem Glas. Aber dann fällt mein Blick auf mein Spiegelbild, und ich sehe so traurig aus, dass ich mich hastig abwende. Ich stoße mit Pat zusammen. Sie lacht. Dann sieht sie mein Gesicht.


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, alles klar. Danke.«


      »Du siehst nicht besonders gut aus.«


      »Migräne.«


      »Oh, wenn das so ist, dann geh lieber heim.«


      »Ist schon gut.«


      »Du hast keine Wahl, Alex. Ich habe auch Migräne. Ich weiß, wie das ist. Warte mal.« Sie geht hinter die Theke. Kramt in ihrer Tasche. Holt eine Schachtel Tabletten heraus. Sie gibt mir zwei. »Nimm sie jetzt gleich, bevor es zu spät ist.«


      Ich strecke die Hand danach aus. Dann gibt sie mir eine Flasche Wasser.


      »Ich habe keine Flöhe«, sagt sie lächelnd.


      Ich schlucke die Tabletten. »Danke.«


      »Geh jetzt.«


      Ich blinzele. »Sind Sie sicher?«


      »Absolut. Soll ich deine Mum anrufen?«


      Ich hole mein Handy heraus. »Nicht nötig, danke, ich mach das schon.«


      Mike bringt mich nach Hause. Ich gehe direkt in mein Zimmer. Ich hole meinen Laptop hervor und trage ihn zum Bett. Ich sehe mir einen Film nach dem anderen an. Kill Bill gefolgt vom zweiten Teil. Dann Pulp Fiction. Schließlich geht mein Plan auf, und ich schlafe ein, ohne zu denken.

    

  


  
    
      


      24 Ritter vermisst


      Am Morgen gilt mein erster Gedanke David. Jetzt ist er am Flughafen. Checkt ein. Auf einmal ist da ein Schmerz in meiner Brust, der sich langsam ausbreitet. Ich versuche ihn zu ignorieren. Mike fährt mich im Regen zur Arbeit. Den ganzen Tag halte ich den Blick gesenkt, den Kopf frei von jedem Gedanken. Ich lächele die Kunden besonders angestrengt an – bis ich mein Spiegelbild entdecke und feststelle, wie erschreckend ich aussehe. Ich versuche, mich zu konzentrieren, gebe aber einer Frau zu viel Wechselgeld heraus, einer anderen eine leere Schmuckschatulle. Mir fällt ein Ohrring hinunter und auf der Suche danach trete ich darauf. Bis vier Uhr habe ich mich so oft entschuldigt, dass ich mir selber auf die Nerven gehe. Pat fragt mich, ob ich früher gehen möchte.


      Also gehe ich früher.


      Ich stehe draußen vor dem Laden. Atme tief durch. Und gehe einfach los. Setze einen Fuß vor den anderen. Meine Schritte fallen in einen Rhythmus. Und tragen mich ans Meer. Es brüllt laut, wild und rebellisch. Und ich denke: Gestern Abend muss es gestürmt haben. Wellen bäumen sich auf wie wütende Pferde. Die Luft ist salzig und auf meinem Gesicht spüre ich feuchten Nebel. Und einen Moment lang schließe ich die Augen, atme ein und denke an David – der jetzt irgendwo über dem Meer ist, sich mit mehreren Hundert Meilen pro Stunde entfernt, weg von mir. Dann fange ich an zu laufen, schnell, an der Küste entlang, meine Füße hämmern auf den Boden. Dann renne ich, vorbei am Strand von Sandycove und den Hügel hinauf in Richtung Forty Foot, dem berühmt-berüchtigten »Badehaus für Männer«, das dem öffentlichen Druck nachgeben und auch weibliche Badegäste zulassen musste. (Großzügig von ihnen, nicht wahr?) Ich bleibe stehen, ganz außer Atem, sehe den Wellen zu, die an den Felsen explodieren wie Feuerwerkskracher. Ich gehe die Stufen hinunter zu den Umkleiden. Die Leute schwimmen hier das ganze Jahr über. Heute ist jedoch kein Mensch zu sehen. Ich klettere auf einen Felsen. Gischt spritzt auf, landet auf meinen Haaren wie kalte Fingerspitzen. Ich vergesse die Zeit. Blende alles aus. Es gibt nur mich und das Meer.


      Fast hätte ich sie nicht gehört, die Stimmen. Als ich sie wahrnehme, wende ich den Blick trotzdem nicht ab vom Meer. Ich weiß nicht, wie lange sie schon hier sind. Plötzlich ruft eine von ihnen: »Alex? Bist du das?«


      Widerstrebend blicke ich nach unten. Es ist Sarahs Bruder Louis, am Fuß des Felsens – meines Felsens –, und er schaut zu mir hoch.


      »Was machst du denn da oben? Eine Monsterwelle, und du bist Geschichte.« Er beginnt hochzuklettern.


      Ich schaue aufs Meer hinaus.


      »Komm runter«, sagt er und streckt mir die Hand hin. »Du wirst ja ganz nass. Los, gib mir deine Hand. Ich helfe dir.«


      »Ich will keine Hilfe.« Eine Welle bricht sich hoch über uns und spritzt uns nass.


      »Mein Gott! Bist du auf einer Selbstmordmission oder was?«


      »Verschwinde, Louis.«


      »Na komm schon … Wir haben Alk.« Mit einem Nicken deutet er auf seine zwei Kumpels unten am Stützpunkt. Einer gibt dem anderen einen Flachmann. »Was machst du hier überhaupt?«, fragt er, als ich nicht antworte. »Sieht dir gar nicht ähnlich, die Schule zu schwänzen.«


      »Woher willst du das wissen?«


      Ich klettere hinunter. Weg von ihm. Alles, was ich will, ist allein sein. Das ist alles. Das ist doch nicht zu viel verlangt.


      »Vorsicht«, sagt er und tastet sich neben mir einen Weg nach unten.


      Endlich bin ich unten. »Bis dann, Louis.«


      Um von hier wegzukommen, muss ich an seinen Kumpels vorbei. Alles, was sie sagen, ist »Hey«, aber irgendwie läuft es darauf hinaus, dass er uns einander vorstellt.


      »Das ist Alex«, sagt er fröhlich zu ihnen, als wären wir auf einer Party oder so. Zu mir sagt er: »Johnny. Rob.«


      Ich hebe das Kinn. Sie heben das Kinn. Louis streckt die Hand nach dem Flachmann aus. Rob gibt ihm die Flasche. Louis nimmt einen Schluck und gibt sie an mich weiter. Und ich denke: Alkohl betäubt den Schmerz, nicht wahr? Ich kippe ihn mir hinter die Binde. Ich habe das Gefühl, als würde ich Feuer schlucken. Wie Drachenatem spucke ich ihn wieder aus. Dann lachen sie. Ich gebe den Flachmann zurück an Louis und gehe.


      »Hey! Wo gehst du hin?«


      Ich renne die Stufen hoch.


      »Alex, halt. Warte doch.« Er kommt hinter mir her.


      »Sehe ich so aus, als wäre mir nach Feiern?«, sage ich.


      »Vielleicht siehst du so aus, als könntest du ein bisschen Feiern gebrauchen«, lächelt er. »Kann ich mal kurz dein Handy haben?«


      Ich starre ihn an.


      »Es ist ein Notfall.«


      Das bezweifele ich. Trotzdem gebe ich ihm das Telefon, denn ich weiß, je eher ich es tue, umso eher kann ich gehen. Ich verschränke die Arme, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich beeilen soll. Er beginnt, die Tasten zu drücken. Dann sieht er auf und gibt es mir zurück.


      »Hier!«, sagt er. »Falls du deine Meinung änderst, hast du meine Nummer.«


      Ich verdrehe die Augen. »Toller Notfall.«


      »Alex, du solltest wirklich zusehen, dass du aus diesen Klamotten rauskommst.« Merkwürdig, Louis rät zum Ablegen von Kleidung, ohne etwas Anzügliches im Sinn zu haben.


      Ich sehe an mir hinunter und stelle zum ersten Mal fest, dass ich vollkommen durchnässt bin. Und genau wie eine Comicfigur, die erst abstürzt, nachdem sie feststellt, dass sie über die Klippe hinausgelaufen ist, stelle ich jetzt fest, dass mir kalt ist. Überfallartig erfasst mich die Kälte und dringt durch bis auf die Knochen. Meine Zähne beginnen zu klappern. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, zittere ich am ganzen Körper. Wie konnte ich nur zulassen, dass ich so nass werde?


      »Hier.« Er zieht seine Jacke aus.


      »Ich will deine Jacke nicht.«


      Er hält sie mir hin. »Nimm schon«, sagt er wie ein Erwachsener, der ein kleines Kind überreden will.


      Sie ist noch warm von seinem Körper und sie ist mir viel zu groß. Die Ärmel reichen mir über die Hände. Dann passiert etwas sehr Merkwürdiges. Er zieht mir den Reißverschluss hoch bis unter das Kinn. Und einen winzigen Augenblick lang bin ich wieder ein Kind und mein Vater beschützt mich vor der Welt.


      »Danke«, sage ich und meine Stimme klingt selbst in meinen eigenen Ohren rau.


      »Wie kommst du nach Hause?«


      Mike fällt mir wieder ein. Ich sehe auf die Uhr. »Ich werde um sechs im Ort abgeholt.«


      »Dann geh lieber.«


      »Danke für die Jacke. Ich bring sie dir zurück.«


      »Hat keine Eile.«


      Kurz vor Mike komme ich auf dem Parkplatz an. Als er mich sieht, springt er aus dem Jeep und läuft mit großen Schritten auf mich zu.


      »Was ist denn mit dir passiert?«, fragt er besorgt.


      »Ich war spazieren. Das Meer ist ziemlich wild und deswegen bin ich ein bisschen nass geworden. Können wir fahren?«


      »Natürlich. Komm.« Im Auto dreht er die Heizung an. »Wo hast du die Jacke her?« Er mustert mich eingehend im Rückspiegel.


      »Jemand, den ich kenne, hat sie mir geliehen.«


      Er kneift die Augen zusammen. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


      »Ja, ja, alles klar.« Ich sehe aus dem Fenster.


      Als wir nach Hause kommen, fährt er nicht wie sonst weiter, um das Auto zu parken, sondern lässt es stehen und geht mit mir hinein.


      »Zieh lieber gleich die nassen Sachen aus. Ich sage Barbara, sie soll dir eine Suppe kochen.«


      »Ich habe keinen Hunger.«


      »Alex. Hier geht es nicht um Hunger. Deine Lippen sind blau. Du zitterst am ganzen Körper.«


      Im Augenblick erscheint es mir einfacher, zu tun, was er sagt. Also gehe ich nach oben, ziehe die Jacke aus und stelle mich schnurstracks unter die Dusche, immer noch in den Kleidern. Dort bleibe ich eine Ewigkeit und versuche, mich aufzuwärmen. Irgendwann ziehe ich mich aus. Schließlich komme ich wieder raus, aber nur, weil ich weiß, dass Mike mit der Suppe wartet. Ich wickle mich warm in mehrere Schichten und gehe, immer noch frierend, in zwei Paar Socken und in meinen Ugg Boots nach unten. Als Mike mich sieht, gibt er mir die Suppe.


      »Hier, nimm sie lieber mit nach oben. Du kannst nicht mit nassen Haaren herumlaufen.«


      Das hat Mum früher auch immer zu mir gesagt.


      Ich gehe auf mein Zimmer, zwinge mich, die Suppe zu trinken, dann trockne ich mir die Haare.


      Kurz darauf erscheint der Rockstar.


      »Mike hat mir erzählt, dass du nass geworden bist. Was ist passiert?«


      Ich seufze tief. »Ich war am Meer spazieren. Ich bin nass geworden. Nicht weiter schlimm.«


      »Wie fühlst du dich?«, fragt er, was ihn wahrscheinlich ziemliche Überwindung kostet. Der Rockstar spricht nie über Gefühle.


      »Besser denn je«, sage ich sarkastisch.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«


      »Nein.« Könnte er sowieso nicht.


      »Soll ich einen Arzt rufen?«


      »Nein.«


      »Wie läuft das Praktikum?«, fragt er, als läge das Problem vielleicht da.


      »Okay. Gut. Es gefällt mir.«


      »Okay, tja, ich denke, du solltest früh ins Bett gehen.« Er kommt zu mir und tut etwas, was er schon sehr lange nicht mehr getan hat. Er küsst mich auf die Stirn.


      »Ihh, eklig«, sage ich.


      Und gerade noch rechtzeitig zieht er sich zurück.


      Ich weiß nicht, warum ich zu seinem Zimmer gehe. Nicht, um mich zu entschuldigen. So viel steht fest. Vielleicht, um Gute Nacht zu sagen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hat er sich besorgt um mich gezeigt. Und ich habe ihm eine Abfuhr erteilt. Er schläft nicht mehr in ihrem alten Schlafzimmer, wo ich früher hingegangen bin, um ihnen einen Gutenachtkuss zu geben, sogar noch mit fünfzehn. Wo Mum manchmal so getan hat, als würde sie in einer Umarmung feststecken und nicht mehr loslassen können. Ich klopfe nicht an. Ich gehe einfach rein.


      Stocksteif bleibe ich stehen. Ich kann es nicht glauben. Ich schließe die Augen. Und gehe rückwärts. Ich stoße gegen die Tür, haue mir den Kopf an. Ich öffne die Augen. Und Marsha sieht mich an.


      »Oh nein«, sagt sie.


      Langsam dreht mein Vater den Kopf.


      Und ich bin weg. Renne. Die Treppe hinunter, durch die Eingangshalle. Homer denkt, ich will spielen, und rennt neben mir her, sieht zu mir auf und bellt. Ich rufe ihn zurück. Er winselt. Ich renne nach draußen, über den Rasen. Die Bewegungsmelder springen an und es wird hell. Ich renne durch das Tor, durch das es hinunter zum Meer geht, und tauche in die Dunkelheit ein. Ich laufe den schmalen Pfad hinunter, stolpere, falle. Fakt ist: Gerade habe ich gesehen, wie mein Vater Sex hat. Fakt ist: Es war mit Marsha. Fakt ist: Ich habe gedacht, sie ist meine Freundin. Aber der wichtigste Fakt ist: Er hat meine Mum vergessen.


      Im Dunkeln renne ich am Strand entlang. Zu meiner Linken höre ich die Wellen gegen das Ufer krachen, so wie immer, als hätte sich nichts geändert. Ich renne und renne und endlich gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Der Mond lugt hinter einer Wolke hervor. Von irgendwoher ertönt Vogelgezwitscher. Ich renne weiter.


      Schließlich muss ich stehen bleiben. Ich sinke in den Sand, versuche wieder zu Atem zu kommen, lege eine Hand auf mein Seitenstechen. Wie konnte er Mum das nur antun? Und mir? Ich habe Marsha gehasst. Warum habe ich es nicht dabei belassen? Ihr ging es nie wirklich um mich. Nur um ihn. Oh mein Gott, ich hasse sie. Aber nicht so sehr, wie ich ihn hasse.


      Mir wird kalt. So wie einem nach dem Training in der Abkühl-Phase kalt wird. So wie einem im Januar ohne Jacke im Freien kalt wird. So wie einem kalt wird, wenn man sich am selben Tag schon einmal zu Tode gefroren hat. Ich muss weg vom Strand. Ich muss wieder nach drinnen. Aber ich bin weggelaufen, ohne Geld mitzunehmen. Ohne einen Plan zu haben. Ich durchsuche meine Taschen. Alles, was ich habe, ist mein Handy.


      Wen kann man anrufen, wenn man sich von allen seinen Freunden zurückgezogen hat? Wen kann man anrufen, wenn man auf der Flucht ist vor seiner Familie? Schließlich, weil ich keine andere Wahl habe, rufe ich die letzte Nummer an, die in mein Telefon eingegeben wurde. Zum Glück habe ich in meinem Handy immer die Rufnummernunterdrückung aktiviert, sodass ich mir keine Sorgen machen muss, dass Louis meine Nummer kriegt.


      »Wenn du willst, dass ich zu dieser Party komme, dann hol mich am Killiney Beach ab.«


      »Alex?«


      Steht der Kerl auf der Leitung? »Ja, hier ist Alex. Willst du, dass ich mitkomme, oder nicht?«


      »Ja, klar. Aber ich habe kein Auto.«


      »Dann treib eins auf.«


      »Um wie viel Uhr treffen wir uns?«


      »Jetzt.«


      »Jetzt?«


      »Jetzt.«


      Er lacht. »Du steckst voller Überraschungen. Okay. Gib mir zwanzig Minuten.«


      Ich frage mich, ob ich bis dahin an Unterkühlung gestorben bin. Ich setze mir die Kapuzen meiner beiden Kapuzenpullis auf. Ich reibe die Hände aneinander und dann meine Arme hoch und runter. Ich jogge auf der Stelle. Endlich entdecke ich ihn, wie er an den Strand kommt. Unsicher blickt er sich um. Ruft meinen Namen. Ich nähere mich ihm von hinten.


      »Hey.«


      »Mein Gott!«


      Ich lache.


      »Was machst du um elf Uhr nachts am Killiney Beach?«, fragt er. »Was läuft da zwischen dir und dem Meer?«


      »Gehen wir.«


      Schnell laufen wir vom Strand zu einem wartenden Taxi.


      Beim Einsteigen streifen sich unsere Hände. Er sieht mich an. »Du bist eiskalt. Schon wieder.«


      Ich erinnere mich an eine Szene, die ich vergessen will, eine Szene, die mich an den Strand getrieben hat. »Küss mich.«


      Er zögert nicht. Sein Mund ist warm und für eine Sekunde vergesse ich.


      Dann löse ich mich von ihm. »Danke.«


      Er lacht. »Gern geschehen.«


      »Wohin?«, fragt der Taxifahrer unbeeindruckt.


      Louis gibt ihm die Adresse. Dann legt er mir den Arm um die Schultern und küsst mich noch einmal.


      ***


      Wir steigen aus dem Taxi. Louis zieht seine Lederjacke aus und gibt sie mir.


      »Wenn das so weitergeht«, sagt er, »hab ich bald keine Klamotten mehr.«


      Das Haus, ein georgianischer Palast, ist lila angestrahlt. Am Tor stehen Türsteher. Sie tragen Anzüge, als wären sie den Blues Brothers entsprungen. Sie mustern mich von oben bis unten. Im Vergleich zu den anderen eintreffenden Gästen sehe ich in meinen zwei Kapuzenpullis, meiner Jogginghose und den UGGs verwahrlost aus. Louis legt den Arm um mich und schiebt mich vorwärts. Sie öffnen das Tor und wünschen uns einen schönen Abend.


      Wir gehen die Einfahrt hinauf, unter unseren Füßen knirscht der Kies. Von der Rückseite des Hauses, wo ich hinter der Garage das Dach eines Partyzeltes entdecke, dringt Musik zu uns.


      »Also«, sagt Louis und mustert mich langsam von oben bis unten, als würde ich ihn erheitern. »Kein kurzer Rock. Kein Make-up. Total wirre Frisur. Anscheinend versuchst du mich wirklich zu beeindrucken.«


      Ich zupfe an seinem T-Shirt, auf dem »National Pornographic« steht. »Wen versuchst du damit zu beeindrucken?«


      Er sieht auf sein T-Shirt und dann mit einem spitzbübischen Blick wieder zu mir. »Meine Mum.«


      Ich denke: Hier ist jemand, der keinen Teil meiner Seele will.


      »Dir ist doch klar, dass du dich in Gesellschaft eines wirklich gefährlichen Typen befindest.« Er hebt eine Augenbraue. »Halb Vampir, halb Werwolf.«


      »Wahrscheinlich erklärt das die zusammengewachsenen Augenbrauen.«


      Er prustet los. »Du bist witzig.«


      Wir kommen zum Partyzelt. Ich behalte seine Jacke an. Er behält mich die ganze Nacht für sich selbst. Schickt Rob und den anderen Typen wieder weg, als sie herüberkommen. Er rückt näher und näher, bis er eine Strähne meiner Haare zu fassen kriegt, sie sich um den Finger dreht und langsam wieder abwickelt. Dann küsst er mich und mein Kopf ist wieder leer, der Schmerz weg. Zu früh lässt er mich wieder los.


      »Bin gleich wieder da«, sagt er.


      Meine Augen folgen ihm durch die Menge. Er sagt etwas zu dem Gastgeber der Party. Sie sehen zu mir herüber. Dann sehen sie sich wieder an. Dann ist er wieder da, nimmt meine Hand und zieht mich zum Haus. In der Eingangshalle steht kein Ritter in schimmernder Rüstung.


      Im Schlafzimmer schließt er die Tür und kommt langsam auf mich zu, den Blick fest auf mich gerichtet. Ich sehe ihn an. Warte, bis er bei mir ist. Mit den Fingern fährt er mir durch die Haare und umschließt dann meinen Hinterkopf. Fast berühren seine Lippen meine. Er sagt: »Als ich dich das erste Mal gesehen habe …«


      Ich unterbreche ihn. »Hast du Kondome dabei?«, frage ich, als wäre ich total abgebrüht, als hätte ich das schon eine Million Mal gemacht und als hätte ich keine Angst. Ich sage es, als hätte ich das Kommando.


      Er lacht wieder. »Mein Gott, ich liebe dich.«


      Und da ist sie, genau hier, die Art von Liebe, die ich brauche: eine Liebe, die ablenkt, die den Schmerz betäubt, die nichts verspricht. Eine Liebe, die keine ist.


      Ich schließe die Augen und lasse es geschehen.


      Es ist schnell vorbei. Ich frage mich, warum alle so ein Aufhebens darum machen. Er liegt neben mir, seine Brust hebt und senkt sich, hebt und senkt sich. Ich kenne diesen Menschen nicht. Ich schließe die Augen. Denke an meine Mum, wie sie mich zum Ballett fährt, zum Fechten, zum Tennis: alles Dinge, die ich unbedingt tun wollte und die ich gleich wieder aufgegeben habe, kaum dass ich angefangen hatte. Ich denke an den Tag, als sie mich von der Schule abgeholt und gesagt hat: »Heute habe ich Lust, jemanden zu tragen«, und es auch getan hat, obwohl ich eigentlich schon viel zu groß war. Ich denke daran, wie ich neben David im Sand liege, in den Himmel schaue und Wolkenbilder erfinde. Ich denke an …


      »Geht es dir gut?«


      Ich drehe den Kopf. »Was?«


      »Du weinst.«


      »Das stimmt nicht.«


      Er fährt mit dem Daumen über meine Wange. Er ist nass.


      »Das sind keine Tränen.«


      Niemand sonst würde mir glauben. »Dir geht es also gut?«, fragt Louis.


      »Natürlich geht es mir gut.«


      Er lächelt. »Gut!«


      Ich beachte ihn nicht. Sehe einfach an die Decke, starre ins Leere.


      »Hast du was dagegen, wenn ich rauche?«, fragt er.


      »Tu dir keinen Zwang an.«


      Er zündet sich eine Zigarette an und gibt sie mir dann, als würden wir uns eine Friedenspfeife teilen. Ich nehme einen Zug. Und gebe sie ihm langsam zurück, versuche, nicht zu würgen. Wir schweigen lange. Er bläst Rauchkringel in die Luft, und ich sehe zu, wie sie zur Decke wabern.


      »Also«, sagt er, »was ist aus dem Typen auf Sarahs Party geworden?« Und plötzlich ist der Schmerz wieder da. »Du weißt schon, dieser gut aussehende Surfer-Typ.«


      »Ich kenne keine Surfer-Typen«, sage ich und greife nach meinen Klamotten.


      »Was machst du da?«


      »Nach was sieht es denn aus?« Ich stecke die Arme in meinen ersten Kapuzenpulli und streife ihn mir über.


      »Aber warum?«


      Ich ignoriere ihn. Ziehe mir eilig den zweiten Kapuzenpulli an.


      Er schlägt die Decke zurück. Ich sehe weg.


      »Also«, sagt er und zwängt sich in seine Jeans. »Nicht dass es zur Gewohnheit werden soll oder so … aber kann ich deine Nummer haben?«


      Ich muss schnell denken. »Ich ruf dich an«, sage ich und habe nicht vor, es zu tun. Ich will Louis vergessen. Ich will vergessen, dass ich überhaupt hier war.


      Er grinst. »Du redest nicht. Du rückst deine Nummer nicht raus … Bist du sicher, dass du kein Junge bist?«


      Ich gehe zur Tür. »Bring lieber das Bett in Ordnung.«


      »Ach ja, richtig.« Er zieht die Decke glatt.


      Ich warte nicht. Auf dem Weg nach unten schalte ich mein Handy ein, um ein Taxi zu rufen. Auf dem Display erscheinen Nachrichten. Eine Menge Nachrichten und verpasste Anrufe. Einige mit Mikes Nummer, einige unterdrückt – von zu Hause. Der letzte Anruf war vor drei Minuten. Ich schließe die Augen. Will ich wirklich zurück? Dann steht Louis neben mir. Mir fällt ein, dass ich kein Geld habe. Aber ich bitte ihn nicht darum. Ich komme mir schon so billig genug vor.


      »Man sieht sich, okay?«, sage ich.


      Für einen Moment sieht er mich an, als wäre ihm klar, dass ich ihm eine Abfuhr erteile, was ich auch tatsächlich tue. Er zuckt mit den Schultern. Lächelt. »Okay.«


      Er geht zurück zur Party.


      Draußen, auf einer der geschäftigsten Straßen in South Dublin, winke ich ein Taxi heran. Ich setze mich auf den Rücksitz und versuche, den größten Fehler meines Lebens zu vergessen. Draußen wanken Leute von irgendwelchen Partys nach Hause. Ein Mädchen läuft barfuß und hat ihre Schuhe in der Hand. Die Jacke ihres Freundes liegt um ihre Schultern. Das erinnert mich an eine Zeit, als ich in einem Märchengarten saß und eine Bank mit einem Ritter geteilt habe. Stumme Tränen laufen mir über das Gesicht.

    

  


  
    
      


      25 Ein Versehen


      Noch bevor das Taxi anhält, schwingt die Vordertür unseres Hauses auf. Es ist Mike und gleich hinter ihm der Rockstar. Sie rennen die Treppe hinunter. Müde öffne ich die Tür des Taxis.


      »Gott sei Dank«, sagt der Rockstar. Als würde er sich um mich sorgen.


      »Hast du Geld? Ich brauch es für das Taxi«, sage ich kühl. Das scheint ihn aus dem Konzept zu bringen. Er bleibt stehen, kramt in seinen Taschen und zieht einen zerknitterten Zwanziger hervor. So viel Respekt, wie er dem Schein entgegenbringt, könnte es sich auch um ein Taschentuch handeln. Ich reiße ihm den Schein aus der Hand und gebe ihn dem Fahrer. Ich sage ihm, dass er den Rest behalten kann. Es ist eine Menge. Aber der Rockstar hat sowieso zu viel und kann es ruhig ein bisschen verteilen. Ich schlage die Tür zu und marschiere am Rockstar vorbei.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Mike mich, und ich werde weich, als ich feststelle, wie besorgt er aussieht.


      »Ja. Entschuldige«, sage ich zu ihm. Aber nur zu ihm.


      »Ist schon okay, Mike«, sagt der Rockstar. »Ich übernehme ab hier.«


      Mike wirft ihm einen Blick zu, und einen Moment lang sieht es so aus, als wollte er ihm widersprechen, aber dann sieht er mich nur an und sagt: »Okay. Bis morgen, Alex. Gut, dass du wieder da bist.«


      Dann dreht er sich um und verschwindet im Haus.


      »Wo warst du?«, fragt der Rockstar.


      »Was kümmert dich das?« Schnell laufe ich die Treppe hoch und ins Haus hinein.


      Aber er hält mit mir Schritt. »Es ist drei Uhr morgens. Ich war verzweifelt …«


      »Na ja, jetzt bin ich ja wieder da.«


      Er schließt die Tür hinter mir.


      Ich laufe zur Treppe.


      »Alex, warte. Lass mich erklären. Wegen vorhin. Es tut mir leid … Es war ein Versehen.«


      Oh, um Himmels willen! Ich fahre herum. »Wie bitte? Du bist also versehentlich mit ihr im Bett gelandet? Deine Kleider sind versehentlich davongeflogen? Und du bist versehentlich auf ihr gelandet. Ist es das, was du mir sagen willst?«


      Immerhin hat er so viel Anstand, dass er schuldbewusst aussieht. »Was ich sagen wollte, ist, dass es nicht geplant war. Es hat nichts zu bedeuten. Zwei einsame Menschen am falschen Ort zur falschen Zeit.« Er schüttelt den Kopf, als hätte es keinen Sinn, es weiter zu erklären. »Es tut mir leid, ich erwarte nicht, dass du verstehst …«


      »Oh, ich verstehe. Ich verstehe, was Einsamkeit ist. Ich kapiere das mit der Einsamkeit. Aber ich kapiere nicht, wie jemand seine Frau so schnell für die erstbeste einsame Frau, die versehentlich mit ihm ins Bett fällt, vergessen kann.«


      »Alex. Es war ein Fehler. Es wird nie wieder vorkommen. Ich schwöre es.« Er legt die Hand auf sein Herz, wie ein Soldat, der einen Eid leistet.


      »Ich geh jetzt ins Bett.«


      »Warte. Ich muss es wissen. Wo warst du?«


      »Aus.«


      »Ich sehe, dass du aus warst. Wo aus? Und mit wem, bis drei Uhr morgens?«


      Ich drehe ihm den Rücken zu.


      »Alex!«


      Und plötzlich habe ich die Nase voll von dieser »besorgter-Vater-Nummer«. Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn an. »Willst du es wirklich wissen?«, frage ich ihn provozierend.


      »Ja, Alex, ich will es wirklich wissen. Wir haben überall angerufen. Ich wollte gerade die Polizei rufen.«


      »Also gut, weil du gefragt hast. Ich war aus und hatte bedeutungslosen Sex mit einem Jungen, der dir nicht gefallen würde.« Ich klinge stolz. Ich fühle das Gegenteil.


      »Was?«


      Ich wiederhole jedes Wort – betont unbeschwert.


      »Ich habe dich gehört«, sagt er äußerst ruhig.


      »Ist schon okay. Es hatte nichts zu bedeuten.« Ich werfe ihm seine eigenen Worte an den Kopf.


      »Du meinst es ernst, oder?«, fragt er langsam.


      »Oh nein, es ist nicht ernst. Und ich hab mich noch nicht entschieden, ob es ein Fehler war. Oder ein Versehen.«


      Er sinkt auf den Stuhl neben dem Telefon. »Geh auf dein Zimmer«, sagt er, ohne mich anzusehen.


      »Gern«, sage ich und freue mich, dass ich ihn schockiert habe, dass ich eine Reaktion hervorgerufen habe. Aber ich bin auch traurig, so als hätte ich etwas verloren.


      In meinen Kleidern schlüpfe ich ins Bett. Ich will nur schlafen. Für immer. Aber dann höre ich von unten seine Stimme, laut und böse. Ich gehe zur Tür. Stelle mich auf die Galerie.


      »Du solltest auf sie aufpassen«, sagt er. »Du solltest für ihre Sicherheit sorgen.«


      Mike sagt nichts.


      »Wie konntest du zulassen, dass sie wegläuft? Es hätte wer weiß was passieren können.«


      Wer weiß was ist passiert, genau da liegt sein Problem. Und jetzt gibt er Mike die Schuld. Ich schleiche mich nach unten. Ich stelle mich vor die Tür seines Arbeitszimmers.


      »Ich kann das nicht dulden, Mike. Ich kann nicht riskieren, dass das noch mal passiert. Ich muss wissen, dass sie vierundzwanzig Stunden am Tag in Sicherheit ist.« Er klingt emotional aufgewühlt, kurz vor einem Nervenzusammenbruch. »Ich habe nur eine Tochter. Eine Tochter. Ich werde nicht zulassen, dass sie in Gefahr gerät.« Eine lange Pause folgt. »Du wirst dir einen anderen Job suchen müssen, Mike. Du hast einen Monat Kündigungsfrist.«


      Oh mein Gott. Das kann er nicht machen.


      »Alles klar«, sagt Mike endlich. »Aber erspar mir diesen ganzen ›eine Tochter‹-Mist.«


      »Wie bitte?«


      »Du hast hier ein liebenswertes Kind, ein fantastisches Kind, aber du lässt sie links liegen. Du kennst sie nicht einmal.«


      »Sag mir nicht, dass ich meine eigene Tochter nicht kenne.«


      »Okay, was macht sie, wenn sie deprimiert ist?«, fragt er herausfordernd.


      »Ich bin dir keine Antwort schuldig.«


      »Sie geht einkaufen. Sie wirft das ganze Geld zum Fenster raus, das du ihr gibst, statt ihr etwas von deiner Zeit zu geben.«


      »Das muss ich mir nicht anhören.« Ich höre, wie der Stuhl des Rockstars zurückgeschoben wird.


      »Alex hat ihre Mutter verloren. Du bist alles, was sie hat. Aber du verbringst deine Zeit mit Arbeiten. Kein Wunder, dass sie vom Weg abgekommen ist.« Bis »vom Weg abgekommen« stand ich absolut hinter ihm. »Tu dir selber einen Gefallen. Tu Alex einen Gefallen und wirf einen langen, prüfenden Blick in den Spiegel. Denn du bist das Problem hier.« Dann kommt Mike überraschend zur Tür heraus. Ich weiche einen Schritt zurück. Aber es ist zu spät. Er sieht mich. Und bleibt stehen.


      »Tut mir leid«, sagt er. »Das war nicht für deine Ohren bestimmt.«


      »Nein, mir tut es leid. Das ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht weggelaufen wäre …«


      Sein Lächeln sieht gezwungen aus. »Ich brauche sowieso mal eine Luftveränderung.«


      Ich stürme ins Arbeitszimmer. »Wenn du Mike feuerst, dann bin ich weg. Ich weiß nicht, wo ich hingehe, aber ich schwöre bei Gott, dass ich gehe.«


      Er stützt den Kopf in die Hände. »Mein Gott!«, stößt er seufzend hervor.


      »Du gibst ihm sofort seinen Job zurück oder ich schwöre bei Gott …«


      Er sieht auf. »Mikes Job ist es, dich zu beschützen.«


      »Ist das nicht deiner?«


      Darauf kann er nichts sagen, also fahre ich fort, wobei ich mich moralisch im Recht fühle. »Es gibt keinen Besseren für diesen Job als Mike. Soweit es ihn angeht, war ich zu Hause. In Sicherheit. Es ist nicht seine Schuld.«


      »Ich lasse nicht zu, dass er so mit mir redet.«


      »Und deswegen feuerst du ihn einfach?«


      Er seufzt tief. Dann hebt er die Hände. »Okay. Okay. Gut. Mike kann bleiben …«


      Plötzlich kommt mir ein Gedanke. »Was, wenn er das jetzt nicht mehr will? Du musst dich entschuldigen. Bitte ihn zu bleiben. Mike ist super. Er hat es verdient, dass man ihn anständig behandelt.«


      »Alex, das weiß ich, okay?« Er klingt müde. »Geh jetzt ins Bett. Es war eine lange Nacht.«


      »Zuerst will ich mit ihm reden.« Ich ziehe ab.


      »Fünf Minuten«, ruft er hinter mir her.


      Ich finde Mike im Sicherheitsbüro, wo er mit hängenden Schultern auf die Bildschirme starrt, auf denen das vordere Tor zu sehen ist. Mike hat nie hängende Schultern.


      »Es tut mir leid, Mike.«


      Auf seinem Drehstuhl schwingt er zu mir herum. Lächelt, als würde es ihm nichts ausmachen. »Ich werd schon was anderes finden.«


      »Aber er wirft dich nicht raus! Es tut ihm leid. Er kommt sich entschuldigen.«


      »Nach allem, was ich gesagt habe?«


      »Du hast nur die Wahrheit gesagt … Danke übrigens. Ich hätte nicht gedacht, dass es dir aufgefallen ist.«


      »Ich hätte schon längst etwas sagen sollen und nicht erst warten, bis er mich rauswirft.«


      »Also bleibst du?«, frage ich. Denn ich muss das wissen.


      Er sieht mich lange an. »Du machst dich nicht mehr aus dem Staub?«


      »Ich mach mich nicht mehr aus dem Staub.« Ich zeichne ein Kreuz über mein Herz, so wie ich es getan habe, als ich klein war.


      Er lächelt. Und bevor ich es verhindern kann, schlinge ich die Arme um seinen Hals.

    

  


  
    
      


      26 Dieser Junge


      Als ich am nächsten Morgen herunterkomme, ist der Rockstar in der Küche. Er steht am Fenster und starrt hinaus. Ich beachte ihn nicht und hole mir meine Cornflakes.


      »Oh, hi«, sagt er und tritt vom Fenster weg.


      Seine Haare stehen in alle Richtungen ab. Die Falten in seinem Gesicht haben sich so tief eingegraben, dass es aussieht, als würden Zweige den Himmel zerfurchen. Unter seinen Augen liegen dunkle Schatten. Gut, er hat auch nicht geschlafen.


      »Können wir reden?«, fragt er.


      Ich beachte ihn nicht, sitze einfach am Tisch und starre in meine Cornflakes. Wenn er reden will, soll er doch.


      Er setzt sich mir gegenüber. »Marsha ist heute gegangen. Sie ist zurück in die Staaten.«


      Ich tue so, als hätte ich es nicht gehört.


      »Alex, das Letzte, was jemand wollte, war, dir wehzutun.«


      Ich zähle meine Cornflakes. Irgendwann muss er gehen.


      Langes Schweigen. »Findest du, dass ich dich im Stich gelassen habe?«


      Ich bin so überrascht, dass ich aufschaue. Er sieht mich an, als hoffte er, dass ich Nein sage. Tja, wenn er glaubt, dass ich an dieser Stelle lüge, das kann er vergessen. Er schließt die Augen, als hätte er gerade eine ganz schreckliche Nachricht gehört.


      »Mike hat recht«, seufzt er tief. »Ich habe dich im Stich gelassen.« Sein Blick ist jetzt voller Bedauern. Jetzt sieht mich nicht der Rockstar an, sondern mein Vater. »Ich hab dich verloren, oder?«, fragt er. Und es kommt mir vor, als hätte sich alles geändert, als wäre ich nicht mehr sein kleines Mädchen.


      Ich schlucke.


      »Alex, es tut mir leid.«


      Denkt er wirklich, es ist so einfach? Ein kurzes »Es tut mir leid« und alles ist wieder in Ordnung? Jemand anders hätte ein »Tut mir leid« nötig, aber sie wird es nie mehr hören können.


      »Ist das alles?«, frage ich, als wäre ich gelangweilt. Ich schiebe meinen Stuhl zurück.


      »Nein«, sagt er. »Das ist nicht alles. Dieser Junge. Liebst du ihn?«


      »Louis?« Ich lache laut und schroff. »Hast du die Stylistin geliebt?«


      Er sieht aus, als wäre ihm schlecht. »Sag mir wenigstens, dass ihr Vorsichtsmaßnahmen getroffen habt.«


      »Oh mein Gott. Ich fass es nicht, dass du mich das fragst. Habe ich dich gefragt, ob du mit ihr ›Vorsichtsmaßnahmen‹ getroffen hast?« Und für was hält er mich eigentlich? Für total bescheuert?


      Er holt tief Luft, als würde er um Geduld ringen. »Alex, es liegt in meiner Verantwortung, für deine Sicherheit zu sorgen. Ich bin dein Vater.«


      »Seit wann? Seit ein paar Minuten?« Aber die eigentliche Frage ist, wie lange er plant, Vater zu bleiben – weitere fünf Sekunden?


      »Ich will nicht, dass du mit diesem Jungen zusammen bist.«


      »Mit was für einem Jungen?«


      »Tu nicht so unschuldig. Mit dem Jungen, den du letzte Nacht getroffen hast.«


      »Ich bin nicht mit ihm zusammen.«


      »Richtig, also sieh zu, dass das so bleibt.«


      »Ach ja, und aus heiterem Himmel bist du plötzlich Mr Autorität?« Wütend sehe ich ihn an, den Dad-auf-Knopfdruck, und beschließe, dass ich Louis noch mal treffen werde – nur um ihn zu ärgern.


      »Wenn es sein muss, bin ich Mr Autorität.«


      »Ach ja?«


      »Okay. Jetzt reicht’s. Du hast Hausarrest, junge Dame.«


      Ich pruste los. In meinem ganzen Leben hat er mich noch nie zu Hausarrest verdonnert. Ich stehe auf und gehe zur Tür. Von dort drehe ich mich noch einmal zu ihm um. »Ach, und übrigens – Hausarrest macht nur Sinn, wenn man ein Leben hat.«


      Ich renne nach oben. In meinem Zimmer suche ich Louis’ Nummer auf meinem Handy. Er antwortet nach dem fünften Klingeln. Er klingt groggy, so als hätte er noch geschlafen. Und ich frage mich, was ich hier eigentlich tue.


      »Ja?«


      Ich denke an den Rockstar, und das motiviert mich, weiterzumachen. »Hier ist Alex.«


      »Na so was, hal-lo.« Er klingt, als hätte er sich plötzlich aufgesetzt.


      »Hast du Lust, dich irgendwann mal mit mir zu treffen?« Ich kann es nicht fassen, was ich tue.


      Es folgt ein kurzes Schweigen. »Da lag ich wohl daneben.«


      »Was?«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du anrufst.«


      »Also wann?« Mist. Ich muss an Mike denken. Ich kann nicht riskieren, dass er wieder rausgeschmissen wird. »Ich ruf dich gleich zurück.«


      Ich renne nach unten. Der Rockstar ist in seinem Arbeitszimmer, liegt mit einem nassen Waschlappen auf dem Gesicht auf seinem Ledersofa. Und es widerstrebt mir, ihn zu stören, aber … »Also, was genau meinst du mit Hausarrest?«


      Er nimmt den Waschlappen vom Gesicht und setzt sich auf. Er sieht erschöpft aus.


      »Ich meine, wenn du von der Schule heimkommst …«


      »Arbeit«, sage ich, nur um ihn zu nerven.


      »Okay, Arbeit. Wenn du von der Arbeit heimkommst, bleibst du hier.«


      »Wie lange?«


      »Den Rest des Abends.«


      Ich verdrehe die Augen. »Wie lange habe ich Hausarrest?«


      »Ach so, stimmt.« Nach einigem Zögern entscheidet er sich für eine Woche. Er hätte entschlossener klingen können, so wie damals, als ich noch ein Kind war und er kein Problem damit hatte, Nein zu sagen.


      »Okay«, sage ich und gehe wieder raus.


      Auf dem Weg nach oben denke ich darüber nach, wann ich frei habe und nicht zu Hause erwartet werde.


      Ich rufe Louis wieder an. »Mittagessen, Montag.«


      Er lacht. »Könntest du noch etwas präziser sein?«


      »Ich habe Hausarrest. Anders geht es nicht.«


      Ich kann hören, wie er lächelt, als er sagt: »Bist du etwa ein böses Mädchen gewesen?«


      »Louis, willst du dich mit mir treffen oder nicht?«


      »Ja, na klar.« Es folgt eine lange Pause. »Okay. Komm zu mir nach Hause. Es ist niemand da.«


      Ich weiß, was das heißt. Ich weiß auch, dass es nie darum ging, dass wir uns zum Tee oder für eine nette Unterhaltung treffen.


      »Ich kann nicht lange bleiben«, sage ich, um das gleich klarzustellen.


      »Ah«, sagt er, als würde er lächeln. »Ich hatte ganz kurz vergessen, wer der Junge in unserer Beziehung ist.«


      »Was für eine Beziehung?«, frage ich müde.


      »Siehst du, was ich meine?« Er lacht. »Keine Sorge, Alex, ich reagiere genauso allergisch, wenn es um feste Bindungen geht wie jeder andere Junge auch. Bei mir bist du auf der sicheren Seite.«


      »Gut.« Ich lege auf, sehe das Telefon an und frage mich, wo die echte Alex geblieben ist.


      Um den Nachmittag zu überstehen, suche ich mir Reservoir Dogs aus. In diesem Film gibt es nichts, was mich an mein Leben erinnern könnte. Es geht einfach nur um guten alten Bankraub und um Mord. Blut und Mut. Männer in schwarzem Anzug. Ich frage mich gerade, ob ich die Folterszene überspringen soll, als Mike mich auf dem Handy anruft. Meine Gran ist eben im Taxi vorgefahren. Sofort springe ich auf. Besorgt, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein könnte, haste ich nach oben.


      Sie steigt aus dem Taxi. Ich renne die Stufen hinunter. Sie winkt mir zu, aber als sie mich sieht, ist sie diejenige, die besorgt aussieht.


      »Du hast abgenommen«, sagt sie. »Und ich habe dich noch nie so blass gesehen.«


      »Mir geht es gut. Ist alles in Ordnung?« Sie sieht gut aus.


      »Du klingst erschöpft«, sagt sie und sieht mich prüfend an. »Ich hoffe, du kriegst kein CFS.« Gran besitzt drei medizinische Enzyklopädien. Und sie braucht keinen Vorwand, um sie zu benutzen.


      »Es war nur eine Erkältung«, rufe ich ihr ins Gedächtnis.


      »Komm her. Lass dich anschauen.« Als wäre ich ein Kind, zieht sie meine unteren Augenlider herunter und schaut hinein. »Vielleicht bist du anämisch.« Sie ist so besorgt, dass ich fast anfange zu weinen. »Ich glaube, es ist alles in Ordnung«, sagt sie, »aber ich setze dich auf eine Eisenkur, nur um sicherzugehen.« Sie runzelt die Stirn. »Allerdings könntest du dadurch Verstopfung kriegen …«


      »Gran!«


      »Was?«, fragt sie unschuldig. »Jemand sollte sich um dich kümmern.« Ich glaube, sie hasst ihn. Da wären wir schon zwei.


      Darum ist es uns eher unangenehm, als wir ihm in der Eingangshalle über den Weg laufen.


      »Grace«, sagt er und streckt die Hand aus, »schön, dich zu sehen.«


      Sie schüttelt sie, ohne zu lächeln, was Gran überhaupt nicht ähnlich sieht. »John. Wie geht es dir? Viel Arbeit?«


      Für einen Moment antwortet er nicht. Dann wendet er sich an mich. »Zu viel«, sagt er, als würde er sich entschuldigen. Dann sieht er Gran an. »Grace. Kann ich dir einen Tee oder Kaffee anbieten?«


      »Nein danke. Alex wird sich um mich kümmern.«


      »In Ordnung, gut.«


      Dann, gerade als es aussieht, als würde er die Flucht ergreifen, fragt Gran: »Hast du ihr überhaupt etwas zu essen gegeben?«


      Sein Adamsapfel zuckt nach oben. Seine Augen schwenken zu mir herüber, als erwarte er, ein Skelett zu sehen. Er tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, der Mann mit den Platin-Verkaufszahlen und den MTV Video Music Awards.


      Und dann lässt Gran ihn stehen.


      »Tja, nun, ich denke, es ist Zeit für die Bibliothek«, sagt sie zu mir.


      »Tja, äh, schön, dich zu sehen«, sagt er, und ausnahmsweise eilt er nicht davon, sondern wartet, bis wir weg sind.


      Die Bibliothek ist Grans Lieblingszimmer, der kleinste und gemütlichste Raum im ganzen Haus. Sie hat Mum beim Einrichten geholfen. Ich glaube, es erinnert sie an diese Zeit. Ich schließe die Tür hinter uns und zünde die Holzscheite im Kamin an, die immer bereitliegen.


      »Ich glaube, nach dieser Begegnung brauche ich einen Sherry«, sagt sie. Es sieht ihr nicht ähnlich, dass sie so harsch ist.


      Ich hole den Sherry. Er scheint sie zu beleben. Mir selbst schenke ich eine Cola ein, damit sie nicht allein trinken muss.


      »Also, wie geht es meinem Lieblingsamerikaner?«, fragt sie und erinnert mich daran, warum ich ihr aus dem Weg gegangen bin.


      Ich schaue in meine Cola und murmele: »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Was meinst du damit, du bist dir nicht sicher?«


      Ich kann es ihr genauso gut sagen; sie wird es sowieso aus mir rauskitzeln. »David ist wieder in die Staaten gezogen.«


      »Was?«


      Sie hat es gehört.


      »Warum?«


      »Gran, ich will nicht darüber reden.«


      »Okay, aber warum ist er in die Staaten zurückgegangen?«


      Ich antworte nur, weil ich weiß, dass sie nicht aufgeben wird. »Sein Vater hat seinen Job verloren.«


      »Willst du damit sagen, dass nach allem, was die Kinder durchgemacht haben, ihr Vater sie wieder entwurzelt hat, weil er seinen Job verloren hat? Was ist los mit diesem Mann? Hat er sich überhaupt bemüht, einen neuen Job hier vor Ort zu finden?«


      Ich zucke mit den Schultern.


      »Wann hat er seinen Job verloren?«


      »Vor ein paar Wochen.«


      »Also hat er es gar nicht erst versucht. Hat er überhaupt einen Job in den Staaten, oder ist er nur mit eingezogenem Schwanz davongeschlichen, als es schwierig wurde?«


      »David sagt, beim Militär ist es sicherer …«


      Missbilligend schüttelt sie den Kopf. »Der Mann ist ein Feigling. In was für einer Welt würden wir leben, wenn jeder seine Entscheidungen von Angst bestimmen lässt?«


      »Gran, könnten wir bitte nicht darüber reden?«


      Sie sieht mich an und ihr Gesichtsausdruck wird sanfter. »Entschuldige. Er war einfach so ein netter Junge. Und er war so gut zu dir. Du vermisst ihn bestimmt.«


      Eine Untertreibung.


      »Komm her, nimm deine alte Gran in den Arm. Kein Wunder, dass es dir so elend geht.«


      Ich schließe die Augen. Sie riecht nach Geborgenheit und so vertraut, dass ich fast klein beigebe, fast anfange zu weinen. Aber ich beiße die Zähne zusammen. Und ich bleibe hart.


      Als Gran nach Hause gefahren ist, bringe ich ihr Sherry-Glas zurück in die Küche. In der Tür halte ich inne. Gerade will ich kehrtmachen, als er mich sieht. Er steht am Herd, trägt Mums rot-weiß gepunktete Schürze und liest in einem ihrer alten Kochbücher. Er blickt auf und lächelt.


      »Was möchtest du zum Abendessen?«


      Ich bin auf der Hut. »Wo ist Barbara?«


      »Ich habe ihr den Rest des Tages freigegeben.«


      »Aber du kannst nicht kochen.«


      »Natürlich kann ich kochen.«


      »Weißt du was, lass es gut sein«, sage ich. »Ich mache mir später ein Sandwich.«


      »Wie wäre es mit einem Curry? Du mochtest Curry immer.«


      »Mums Curry.«


      »Ich kann Mums Curry machen.«


      Bevor ich ihn stehen lasse, sage ich: »Und wozu? Bringt sie das zurück?«


      Er macht das Curry trotzdem. Und weil ich ein schlechtes Gewissen habe, setze ich mich zu ihm und esse es. Wir sind nur zu zweit. Keine Marsha. Keine Barbara. Kein Mike. Und keiner aus dem üblichen Gefolge. Ausnahmsweise wünsche ich sie mir her. Damit ich ihn nicht ansehen muss, stütze ich den Ellbogen zwischen uns auf den Tisch.


      »Also«, sagt er. »Grace sieht gut aus.«


      Das kann ich ignorieren. Es war keine Frage.


      »Wie geht es ihr?«


      Ich sehe ihn an, als ich sage: »Sie vermisst Mum.« Ich lasse den Satz im Raum stehen, damit er die Botschaft versteht – er sollte sie auch vermissen.


      Sieg! Er sieht schuldbewusst aus. Sein Blick wandert zurück zu seinem Essen. Nach einer Weile versucht er es allerdings erneut. »Also, wie läuft das Praktikum?«


      »Gut«, murmele ich in das Curry, das seltsamerweise so gut ist, dass es mich an Mum erinnert.


      »Wie kommst du mit den Leuten klar, mit denen du arbeitest?«


      »Gut.«


      »Ich sollte mal vorbeikommen und etwas kaufen. Sie unterstützen.«


      Jäh blicke ich auf. »Tu das nicht.« Angeblich ist er Ingenieur.


      Er atmet tief durch. Dann sagt er: »Okay.« Er sieht so gekränkt aus, dass ich es ihm fast erklärt hätte. Dann fällt mir wieder ein, wie die Dinge zwischen uns stehen. Wie sie immer stehen werden.


      Und damit wäre die Unterhaltung beendet.


      Bis er meinen Teller abräumt.


      »Denkst du, wir sollten dir eine Vitaminkur besorgen oder so was nach der Erkältung?«


      Als ich mich von dem Schock erholt habe, sage ich: »Schon gut. Gran hat mir was besorgt.«


      »Tatsächlich?« Er sieht schuldbewusst aus, als wäre es etwas gewesen, um das er sich hätte kümmern sollen. »Ach, stimmt ja. Okay.«


      Nach kurzem Schweigen steht er auf und trägt seinen Teller zur Spüle.


      Jedem anderen hätte ich beim Abräumen geholfen.


      ***


      Sonntagmorgen. Als ich zum Frühstück herunterkomme, sitzt er mit der aufgeschlagenen Zeitung am Küchentisch, wie ganz normale Väter es tun. Fast könnte er Ingenieur sein. Er sieht auf und lächelt.


      »Möchtest du ein Omelette?«


      Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er aufhören soll, sich Mühe zu geben. »Wo ist Barbara?«


      »Sie schläft aus.«


      Ich hole mir meine Cornflakes. »Hast du nichts zu tun?«


      »Es ist Wochenende.«


      »Das hat dich doch noch nie abgehalten.«


      Er sieht mich lange an. »Und das tut mir leid.«


      Ich zucke mit den Schultern, setze mich ans andere Ende des Tisches und schütte mir meine goldenen Getreideflocken ein.


      Er steht auf, geht zum Herd und bereitet sich selbst ein Omelette zu. Und plötzlich steigt eine Erinnerung in mir auf. Ich erinnere mich daran, wie er kocht. Wie er etwas brät. Ich schließe die Augen und versuche mich an den Geruch zu erinnern. Burger. Das war es. Burger. Ich war noch ziemlich klein. Aber ich erinnere mich – früher hat er Burger gemacht. Das hatte ich ganz vergessen. Er setzt sich an meinem Tischende zu mir und streut Pfeffer über sein Omelette.


      »Ich habe nachgedacht«, sagt er. »Würdest du gern nach dem Frühstück mit Homer Gassi gehen?«


      Bei dem Wort »Gassi gehen« fährt Homers Kopf nach oben und er spitzt die Ohren.


      »Was? Du meinst, mit dir zusammen?« Komische Vorstellung.


      »Ja. Ich dachte, wir könnten mit ihm an den Strand gehen. Retriever mögen doch Wasser, oder?«


      »Schon gut. Ich laufe einfach an der Straße entlang. Und der Weg ist nicht breit genug für uns alle.«


      »Kein Problem«, sagt er, aber sein Lächeln sieht aus, als hätte es ihn große Anstrengung gekostet.

    

  


  
    
      


      27 Sandwich-Dreiecke


      Er kann mir nicht vorschreiben, was ich tun soll. Nicht mehr. Er kann nicht einfach wieder in mein Leben spazieren und mich herumkommandieren. Dazu hat er kein Recht mehr.


      Dieses Gespräch führe ich mit mir selbst in der DART auf dem Weg zu Louis. Denn um zu ihm zu gehen, brauche ich dieses Gespräch. Immer wieder beschließe ich, an der nächsten Haltestelle auszusteigen und zurück zum Laden zu gehen, das Ganze zu vergessen. Aber irgendwie tragen meine Füße mich trotzdem zu ihm.


      Louis öffnet die Tür und sieht aus, als wäre er gerade aufgestanden. Seine Haare stehen in alle Richtungen ab. Sein schwarzes T-Shirt und seine Jeans sehen aus, als hätte er darin geschlafen. Und er ist barfuß. Ich übersehe sein Lächeln und gehe an ihm vorbei. Merkwürdig, Sarahs Haus zu betreten. Zu diesem Zweck.


      »Also«, sagt er und folgt mir. »Wie geht es dir?« Er fragt, als fühlte er sich dazu gezwungen.


      »Louis, wir müssen uns nicht unterhalten.«


      Er lacht. »Mein Gott, ich liebe dich!« Er greift nach meiner Hand und geht plötzlich voller Tatendrang zur Treppe.


      Ich habe sein Zimmer noch nie gesehen. Es ist ziemlich schlicht, nur ein altes Schlagzeug in einer Ecke und ein Boxsack in einer anderen. Auf dem Boden liegen Kleider und auf seinem Schreibtisch liegt eine halb aufgegessene Pizza. Er hat sich nicht die Mühe gemacht, sein Bett zu machen. Den Blick auf mich gerichtet, beginnt er sich auszuziehen. Meine spontane Reaktion ist, mich abzuwenden. Aber ich zwinge mich, es nicht zu tun. Dann steht er neben mir und es geht los. Ich hatte nicht vorgehabt, an David zu denken. Aber der Mund auf meinem ist seiner. Die Hand, die mich berührt, seine. Das Flüstern in meinem Ohr, seins. Ich habe so hart daran gearbeitet, ihn aus meinem Leben zu verbannen, ihn aus meinem Gedächtnis zu streichen. Das hier kann ich mir erlauben, oder? Nur eine Sekunde?


      Aber aus der Sekunde wird eine Minute. Und dann lasse ich mich fallen, lasse mich gehen, tauche ein in das, was ich mir selbst so lange verwehrt habe, überschreite mit ihm die Grenze, gebe mich ihm hin, gebe mich uns hin.


      Und dann ist es vorbei. Viel zu schnell. Ich öffne die Augen. Und es ist Louis, nicht David, der neben mir liegt. Er sieht entspannt aus und trottelig. Vielleicht sogar ein bisschen verletzlich. Ich fühle mich schuldig. Wegen ihm. Und wegen David. Er bietet mir die berühmte Zigarette danach an. Ich nehme sie, weil ich ein schlechtes Gewissen habe. Er spricht nicht (was hilfreich ist), bläst nur Rauchkringel in die Luft wie ein sehr junger Malboro-Mann. Ich liege da und sehe zu, wie ein Kringel nach dem anderen der Schwerkraft trotzt.


      Er rollt den Kopf herum, um mich anzusehen. Und lächelt. »Heute bist du richtig darauf abgefahren.«


      Ich bin sehr still. »Bin ich das?« Ich spüre, wie ich rot werde.


      Er dreht sich auf die Seite und schiebt sein Gesicht direkt vor meins. »Ich hoffe, du fängst nicht an, mich zu mögen.« Er grinst.


      »Keine Chance.«


      Er lacht.


      Demonstrativ sehe ich auf meine Uhr. »Ich muss los.«


      »Warum so eilig?«, fragt er träge.


      Ich suche meine Sachen zusammen. »Hast du keine Vorlesungen oder so was?«


      Er lächelt kaum wahrnehmbar. Wie James Dean. Er sagt nichts. Schwingt sich nur aus dem Bett und zwängt sich in seine Jeans. »Ich bring dich raus.«


      »Ein richtiger Gentleman.«


      An der Eingangstür fragt er: »Kriege ich keinen Abschiedskuss?«


      Ich gebe ihm einen schnellen Schmatzer auf die Wange.


      Er lacht und schüttelt den Kopf. »Du bist ganz schön schräg.« Das ist das Vernünftigste, was er je gesagt hat. »Also bis morgen?«, fragt er.


      Ich zucke mit den Schultern.


      Zurück im Laden arbeite ich hart, tue Dinge, die nicht wirklich getan werden müssen: putze Scheiben, die nicht wirklich verschmiert sind, räume perfekt aufgeräumte Vitrinen auf. Ich bin besonders zuvorkommend zu den Kunden. Aber das ändert nichts an meinem schlechten Gewissen. Um sechs wartet Mike draußen, um mich zu Tag Drei im Big-Brother-Haus heimzufahren, Tag Drei meines Hausarrests.


      Im Haus ist es ungewöhnlich still. Keine Musik. Keine Gespräche. Ein leeres Arbeitszimmer. Kein Stimmengewirr. Aber die größte Überraschung wartet in der Küche – mein Vater räumt die Geschirrspülmaschine aus.


      »Wo ist Barbara?«


      Sein Kopf fährt hoch. »Ich habe ihr die Woche freigegeben«, verkündet er fröhlich.


      »Warum?«


      »Also, wie war es bei der Arbeit?«, fragt er.


      Wo wir gerade von Arbeit sprechen: »Sollte nicht dein neues Album herauskommen?«


      »Wo gehört das hin?« Er hält eine Schüssel hoch.


      Ich zucke mit den Schultern. »Das Album«, erinnere ich ihn.


      »Mach dir keine Sorgen deswegen. Ich mach mir keine.«


      Das ist wirklich merkwürdig.


      Mit dem Knie wirft er die Tür des Geschirrspülers zu. Ich gehe zum Kühlschrank, um mir eine Cola zu holen.


      »Also. Was hast du vor?«, fragt er.


      So schnell wie möglich von hier zu verschwinden, denke ich. Es kommt heraus als: »Auf mein Zimmer gehen.«


      »Weißt du, Alex, wenn du mal willst, dass ich mir ein Hockeyspiel von dir ansehe oder irgendetwas anderes …«


      Ich starre ihn an. »Erstens würdest du aussehen wie ein totaler Perversling. Zweitens habe ich aufgehört.«


      Einen Moment lang wirkt er nachdenklich. »Marsha hat ein Theaterstück erwähnt …«


      »Das ist Wochen her.«


      »Okay. Gut.«


      »Hör mal. Du musst das nicht tun, okay?«


      »Was?«


      »Was du tust.«


      »Ich versuche nur …«


      »Egal, versuch es nicht. Okay? Geh einfach wieder zu deiner Arbeit.« Denn früher oder später wird er das sowieso tun und ich will mich nicht an das hier gewöhnen.


      Am Morgen steht er an der Kücheninsel, legt Schinken zwischen zwei mit Butter bestrichene Brotscheiben.


      »Was machst du da?«


      Er sieht auf und lächelt. »Ich mache dir dein Pausenbrot.«


      Ich sehe zu, wie er das Sandwich in zwei Dreiecke schneidet. Genauso wie ich es als Kind immer mithatte. Heute kann so eine Aktion deinen Ruf bei deinen Mitschülern ernsthaft ruinieren. Aber komisch, dass er sich daran erinnert.


      »Du musst das nicht tun.«


      »Ich will es aber.«


      Ich zucke mit den Schultern. Und nehme die Sandwiches, die er sorgfältig in Alufolie gewickelt hat. Er wird schon bald keine Lust mehr haben, Vater zu spielen. Dann werden wir alle wissen, wo wir stehen.


      ***


      Louis gibt mir die Zigarette. Ich gebe sie ihm zurück, ohne zu inhalieren. Das ist der schönste Moment. Vielleicht der einzig schöne. Nebeneinander zu liegen. Aber nicht als Paar.


      »Du und ich«, er deutet mit der Zigarette auf mich und dann auf sich selbst, »wir sind aus demselben Holz geschnitzt. Wir wissen, was wir wollen, und lassen unser Ziel dann nicht mehr aus den Augen.«


      Am liebsten würde ich auflachen, denn meistens weiß ich nicht, was ich will. Und wenn ich es weiß, dann laufe ich davor weg. Ich drehe mich auf die Seite, mit dem Rücken zu ihm, um ihm zu verstehen zu geben, dass er aufhören soll mit dem Quatschen. Langsam fährt er mit dem Finger meine Wirbelsäule entlang. Es fühlt sich vertraut an.


      »Hör auf!«


      Er hört nicht auf. Ich drehe mich zu ihm um, wirklich sauer. Aber er küsst mich nur. »Lass es uns noch mal machen.«


      Ich sehe ihn an, den Typen, den ich einmal für gefährlich hielt. »Hältst du dann die Klappe?«


      Er lacht. »Alex Newman, ich glaube, du könntest die perfekte Frau sein.«


      Warte, bis ich aus der Tür marschiere. Dann fühle ich mich wie das Gegenteil.


      Auf dem Rückweg in der DART frage ich mich, warum ich immer wieder zu ihm hingehe, wenn ich mich danach jedes Mal so schlecht fühle. Es ergibt keinen Sinn. Im Laden ertappe ich Pat dabei, wie sie mich ansieht, und ich weiß, dass sie sich fragt, wo das unbeschwerte Mädchen geblieben ist, das sie eingestellt hat. Also werde ich zu diesem Mädchen und verbanne alles andere aus meinem Kopf.


      Als ich nach Hause komme, bin ich erschöpft von der Anstrengung. Während ich durch die Eingangshalle gehe, fühle ich, wie meine Schultern sich entspannen. Wenigstens hier kann ich ich selbst sein. Aber dann händigt mein Vater mir einen Brief mit einer amerikanischen Briefmarke aus. Mein Herz hämmert wie verrückt. Bis ich sehe, dass er aus New York kommt.


      »Er ist von Marsha«, sagt er.


      Ich gebe ihn zurück.


      »Komm schon, Alex. Lass sie erklären. Sie hat immer viel Zeit für dich gehabt …«


      Ich werfe ihm einen »Ja, klar«-Blick zu.


      »Lies einfach, was sie zu sagen hat, und dann mach, was du willst. Ignorier es. Zerreiß den Brief in tausend Stücke. Aber du solltest ihn lesen.«


      Und nur weil ich weiß, dass es nichts ändern wird, tue ich es.


      Liebe Alex,


      es tut mir so leid. Ich wollte nie, dass so etwas passiert. Ich bewundere deinen Vater wirklich sehr. Er war so gut zu mir. Manchmal sind Menschen einfach so einsam und traurig, dass sie Sachen tun, die sie normalerweise nie tun würden. Ich versuche nicht, mich herauszureden. Es tut mir wahnsinnig leid, was das für dich und deinen Dad bedeutet hat. Ich will, dass du weißt, dass mir sehr viel an der Freundschaft liegt, die wir hatten. Du bist ein wunderbarer Mensch. Das meine ich ernst. Ich werde nicht zurückkommen – an dieser Stelle wirst du Hurra rufen –, ich gebe meine Stylisten-Karriere auf. Ich fange wieder als Modedesignerin an. Dafür möchte ich dir danken. Durch dich habe ich begriffen, was mir wirklich Spaß macht und worin ich gut bin. Viel Glück mit allem, Alex.


      Liebe Grüße


      Marsha


      PS: Über deinen Vater will ich nur eines sagen: Er ist ein guter Mensch.


      Ich gebe ihm den Brief zurück. »Das ändert gar nichts.«


      ***


      Aber später, als ich im Bett liege, denke ich über den einen Satz nach, der mich angesprungen und mir ins Gesicht geschlagen hat. »Manchmal sind Menschen einfach so einsam und traurig, dass sie Sachen tun, die sie normalerweise nie tun würden.« Ich denke an Louis. Und zum ersten Mal verstehe ich vielleicht, was vor sich geht. Aber deswegen kann ich mich auch nicht besser leiden.


      Ich lebe jetzt drei Leben. Bei der Arbeit bin ich eine Person. Bei Louis eine andere. Zu Hause wieder jemand anders. Manchmal sind meine Mitmenschen nicht glücklich darüber. Nehmen wir zum Beispiel Louis. Er will immer reden. Will immer mehr wissen.


      »Welche Figur aus den Simpsons gefällt dir am besten?«, fragt er eines Tages.


      Ich lache. Denn wenn es eine Frage gibt, die mich zum Reden bringen könnte, dann diese. Trotzdem rede ich nicht.


      »Lass mich raten«, fängt er an.


      »Ich schaue mir die Simpsons nicht an«, sage ich, damit er aufhört.


      Er zieht lange an seiner Zigarette. »Warum hast du deinen Hund dann Homer genannt?«


      Ich setze mich auf. »Wer hat dir von Homer erzählt?«


      »Wie es der Zufall so will, ist meine Schwester deine Freundin.«


      »Du hast doch nicht etwa mit ihr über mich geredet, oder?«


      »Entspann dich«, sagt er gelassen wie immer. »Ich habe mit niemandem über dich geredet. Aber ich habe Ohren.«


      »Richtig, na ja, nur fürs Protokoll: Rede nicht mit ihr, okay?«


      Er tut so, als hätte ihn das gekränkt. »Willst du nicht, dass die Leute über uns Bescheid wissen?«


      »Es gibt kein ›uns‹.«


      Er sieht auf das Bett hinab, als wollte er sagen: »Was ist das dann?«


      »Okay, das reicht! Ich stehe auf.« Aber ich stecke zwischen ihm und der Wand fest und muss warten, dass er zur Seite rutscht. Was er nicht tut. Also klettere ich über ihn drüber.


      Grober Fehler. Er umfasst meine Hüften und zieht mich hinunter.


      »Okay«, sagt er mit einem bescheuerten Grinsen, »ich kapier’s schon. Es ist nichts Ernstes. Also komm her.«


      Dann ist da Pat, eine erwachsene Frau, die mit mir redet, als wären wir befreundet. Sie ist fast genauso schlimm wie die Stylistin.


      »Ziemlich ausgedehnte Mittagspause«, sagt sie, als ich zurückkomme. Sie lächelt.


      »Entschuldigung«, sage ich. »Da ist nur etwas, was ich in der Mittagspause tun muss.«


      »Solange du Spaß hast.«


      Und mir kommt der Gedanke, dass sie es vielleicht sarkastisch meint. »Ich könnte am Samstag arbeiten, um die Zeit reinzuholen.«


      »Auf keinen Fall!« Sie lacht. »Ich habe nur Spaß gemacht.«


      »Ich habe sowieso nichts vor.«


      »Du bist sechzehn, Alex. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du am Samstag eine Menge vorhast.« Sie sieht ein bisschen wehmütig aus.


      »Nein, im Ernst. Ich würde gern arbeiten.«


      »Du wirst nicht am Samstag arbeiten. Mir macht es nichts aus, dass du dir in der Mittagspause Zeit lässt, wirklich. Du hast es verdient. Ich habe dich gern hier. Und du bist gut fürs Geschäft.«


      »Sind Sie sicher, denn …«


      »Ich bin sicher«, unterbricht sie mich. Dann tritt sie hinter die Theke. Und ehe ich michs versehe, gibt sie mir eine kleine, in Geschenkpapier verpackte Schachtel. »Hier«, sagt sie, »eine Kleinigkeit.«


      »Für mich?« Ich fasse mir ans Herz. Und da geht es schon wieder los. Jemand bringt mir nur die klitzekleinste Freundlichkeit entgegen und ich könnte losheulen.


      »Ich habe gesehen, wie du es heute Morgen angeschaut hast.«


      Es ist eine total süße Kette – eine Silberkette mit einem quadratischen Anhänger, in dessen Mitte sich ein winziges Herz befindet, das sich bewegt. Ich sehe Pat an. »Sind Sie sicher?«


      Sie lächelt und nimmt es aus der Schachtel. »Hier, ich mache es dir um.«


      »Vielen Dank.«


      »Alex, das ist nicht der Rede wert. Trag die Kette, und ich sage dir, die Leute werden sie kaufen. Du bist ein hübsches Mädchen.«


      Ich bin total verblüfft.


      Aber das Unglaubliche ist, dass sie recht hat: Noch am selben Nachmittag verkaufen wir drei solche Ketten. Und es fällt mir schwer zu glauben, dass jemand etwas haben will, nur weil ich es trage.


      Um vier Uhr herum dekoriere ich gerade eine Vitrine, als ich jemanden hinter mir spüre. Ich drehe mich um.


      »Hi!«, dröhnt eine Frau in einem blassrosa Trainingsanzug mit aufgetürmten blonden Haaren.


      »Entschuldigung, ich habe Sie gar nicht gesehen.« Ich werfe einen Blick hinüber zu Pat, die eigentlich für Kunden frei gewesen wäre. Sie sieht mich an und zuckt die Schultern.


      »Ich suche einen Ring«, sagt die Frau. Ihr Akzent klingt – ich weiß nicht, australisch?


      »Gern.« Ich lächele.


      »Einen Verlobungsring.«


      Das ist nicht die Art Laden, der Verlobungsringe verkauft, und das sieht man, sobald man reinmarschiert. Alles ist modern und flippig. Soweit ich weiß, kostet hier nichts über 200 Euro. Aber da es eine aufregende Zeit für sie sein muss, gratuliere ich ihr.


      »Oh, ich bin nicht verlobt«, sagt sie.


      Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu. Wie bitte?


      »Aber ich werde es bald sein«, fügt sie strahlend hinzu.


      Ich frage mich, ob der Typ das weiß.


      »Es tut mir leid«, sage ich. »Aber wir verkaufen keine richtigen Verlobungsringe. Wir haben vor allem Modeschmuck.«


      »Woher hast du den?«, fragt sie und zeigt auf meine Hand. Ihre Nägel sind bis aufs Nagelbett abgekaut.


      Ich betrachte den Ring, den meine Mum mit einem der Diamanten aus ihrem Verlobungsring für mich gemacht hat. Ich nehme ihn nie ab. Nach Homer ist er das Wertvollste, was ich besitze.


      »Das war ein Geschenk«, sage ich ruhig und verstecke meine Hand vor ihr.


      »Von jemand Besonderem.«


      Ich werfe einen kurzen Blick auf sie. »Entschuldigen Sie, kenne ich Sie?«


      Sie weicht einen Schritt zurück. »Nein, nein. Ich dachte nur, dass so ein Geschenk … von jemand Besonderem sein muss. Das ist alles.«


      Plötzlich will ich sie nur noch loswerden. »Eigentlich mache ich nur ein Praktikum hier. Ich hole die Besitzerin für Sie. Vielleicht kann sie Ihnen weiterhelfen.« Ich sehe zu Pat hinüber.


      »Nein. Schon gut. Sie kann mir nicht helfen. Hier gibt es keine Verlobungsringe.« Sie geht rückwärts. Und so schnell, wie sie gekommen ist, ist sie wieder verschwunden.


      Pat kommt herüber. »Kennst du die?«


      »Nein.«


      »Wirklich? Ich war mir sicher, dass sie dich kennt. Sie kam rein und ist direkt an mir vorbei auf dich zugegangen, als wollte sie ausdrücklich mit dir reden.«


      Ich schaue auf den leeren Türrahmen. »Sie wollte einen Verlobungsring.«


      »Allein?«


      »Irgendwie war sie komisch.«

    

  


  
    
      


      28 Der schwarze Reiter


      Eines Tages fährt Mike vor dem Haus vor und parkt neben einem Wagen, den ich genauso deutlich wiedererkenne, wie Frodo aus dem Herr der Ringe die schwarzen Reiter erkennen würde. Ein Blick und die Welt bleibt stehen. Plötzlich bin ich zehn Monate in der Zeit zurückgereist und befinde mich an einem Zeitpunkt, an dem die Uhr stehen blieb und nichts mehr von Bedeutung war. Mike und ich wechseln einen Blick.


      »Ich bin mir sicher, es hat nichts zu bedeuten«, sagt er.


      Am liebsten möchte ich ihm sagen, dass er den Rückwärtsgang einlegen und verdammt noch mal von hier verschwinden soll. Und gleichzeitig will ich ins Haus stürzen.


      Die Eingangstür öffnet sich. Und der schwarze Reiter kommt heraus, den Arztkoffer in der Hand. Ich erinnere mich an diese Tasche – die keine Lösung brachte. Ich schaue von ihm zu meinem Vater. Dann steige ich langsam aus dem Auto.


      »Hallo, Alex«, sagt der Doktor mitfühlend, als wäre ich noch immer derselbe Mensch wie früher.


      »Hi«, bringe ich heraus, will aber nur noch, dass er verschwindet.


      »Na ja, ich geh jetzt lieber. Passen Sie auf sich auf«, sagt er zu meinem Vater. Und es klingt so, als würde ein Leichenbestatter sagen: »Sterben Sie nicht.«


      Ich sehe ihm hinterher, wie er zu seinem Auto geht. Dann sehe ich zu meinem Vater. Sein Gesicht sieht angespannt und faltig aus, als hätte er Schmerzen. Plötzlich ist mir kalt.


      »Was ist los? Stimmt was nicht?«


      »Es ist nur mein Rücken.«


      »Nur« sein Rücken? Warum musste er »nur« sagen? Mum hatte auch Rückenschmerzen. Es war nicht »nur« ihr Rücken. »Was ist damit?«


      »Bandscheibenvorfall.«


      »Bist du geröntgt worden?«


      »Nicht nötig.«


      »Woher weißt du dann, was es ist?«


      »Ich habe alle Symptome eines Bandscheibenvorfalls.«


      »Du musst zum Röntgen. Zum Ultraschall. Vielleicht sogar zur Computertomografie.« Ich kenne die Abläufe.


      Sein Gesicht wird weicher. »Alex, ich habe ein Problem mit der Bandscheibe. Sonst nichts.«


      »Woher willst du das wissen? Wie kannst du da so sicher sein? Ich meine …«


      »Es ist ein häufiges Problem«, sagt er nun fest. Dann fügt er hinzu: »Bei Leuten in meinem Alter.« Er lächelt, denn normalerweise gibt er sein Alter nie zu.


      »Ich will trotzdem, dass du die Untersuchungen machen lässt. Bitte, Dad«, sage ich und überrasche uns beide. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich ihn das letzte Mal so genannt habe.


      Er nickt. »Okay. Ich lasse mich untersuchen.«


      »Danke.«


      Ich laufe schnell auf mein Zimmer, wo ich meine Tasche in die Ecke pfeffere, Homer nicht beachte und meinen Laptop einschalte. Ich google »Rückenschmerzen« und »Ursachen«. Krebs wird nicht erwähnt, also ändere ich meine Suche. »Rückenschmerzen« und »Krebs«. Das führt zu Ergebnissen. »Siehst du«, würde ich zu dem schwarzen Reiter am liebsten sagen. »Er muss sich untersuchen lassen.«


      Ich gehe wieder nach unten.


      »Wie ist deine Bandscheibe verrutscht?«, frage ich und studiere dabei sorgfältig seinen Gesichtsausdruck.


      »Beim Schuhebinden. Kannst du dir das vorstellen?«


      Genau das frage ich mich. Kann ich mir das vorstellen? »Hat er dir was gegen die Schmerzen verschrieben?«


      Er nickt. »Und Valium, um die Muskeln zu entspannen.«


      »Hast du sie genommen?«


      »Na klar.«


      »Vielleicht solltest du dich hinlegen.«


      »Er hat gesagt, es wäre besser, wenn ich mich bewege.«


      »Vielleicht sollten wir den Arzt wechseln.« Beim letzten Mal hat er ja auch nichts getaugt.


      »Alex, es ist die Bandscheibe. Darauf wette ich.«


      »Dein Leben?«


      Louis steht bei sich daheim in der Haustür. Mustert mich.


      »Was ist?«, fragt er.


      »Nichts.« Ich gehe an ihm vorbei.


      Er folgt mir. Klebt sein Gesicht an meins. »Nein. Da ist sehr wohl irgendwas. Du machst dir Sorgen.«


      »Louis, das Einzige, worüber ich mir Sorgen mache, ist, dass du nicht die Klappe hältst.«


      »Lassen wir es heute bleiben«, sagt er.


      »Was?«


      »Ich mach dir stattdessen was zum Mittagessen.«


      »Alles klar, ich verschwinde.« Ich gehe zur Tür.


      Er lacht. »Okay, okay. Aber ich werde mir benutzt und schmutzig vorkommen.«


      Ich werfe ihm einen Blick zu. Und er prustet los. Ich schlage ihn. Er packt mich, wirft mich über die Schulter, als wäre er ein Höhlenmensch, und trägt mich nach oben. Wo ich aufhöre, mir Sorgen zu machen. Eine Weile. Am liebsten würde ich ihm danken.


      ***


      Als ich an diesem Abend nach Hause komme, sitzt mein Vater am Küchentisch und liest in einem Kochbuch. Er hält es sich hoch vors Gesicht, und ich weiß nicht, ob er das tut, weil er sich nicht vorbeugen kann oder weil er blind wird. Er trägt eine verspiegelte Sonnenbrille – drinnen – also ist die Theorie mit dem Erblinden nicht so abwegig. Außerdem trägt er eine graue Trainingshose, einen blauen Kapuzenpulli und Flipflops (im Januar). Er hat sich ganz offensichtlich auch nicht rasiert.


      »Wer ist die neue Stylistin?«, frage ich, lasse meine Tasche fallen und gehe zum Kühlschrank.


      »Mein Rücken.«


      Ich drehe mich um. »Was?«


      »Nichts sonst ist bequem. Und ich kann mich nicht bücken, um mir die Schnürsenkel zu binden.«


      »Dann erklär mir die Sonnenbrille.«


      »Ich trage immer eine Sonnenbrille.«


      »Ja, aber normalerweise kann man deine Augen durchsehen. Du siehst aus wie ein Gangster.«


      Er greift mit einer Hand zu der Brille. »Die Sonnenbrille bleibt.«


      Er hievt sich aus dem Stuhl, verzieht das Gesicht, als er sich aufrichtet, und legt eine Hand auf seinen unteren Rücken.


      Ich runzele die Stirn. »Hast du dich schon untersuchen lassen?«


      Er sieht schuldbewusst drein. »Es dauert eine Weile, bis man einen Termin bekommt.«


      »Hast du dir einen Termin geben lassen?«


      »Steht auf meiner Liste.«


      Ich sehe ihn böse an.


      »Okay. Das Erste, was ich morgen früh mache. Versprochen.« Wie ein alter Mann schleppt er sich zur Kücheninsel. »Also, was hättest du gern zum Abendessen?«


      »Hol Barbara zurück. Im Ernst, schau dich doch mal an. Du kannst dich ja nicht mal bücken.«


      Er hält sich an der Theke fest, geht langsam in die Hocke, beugt die Knie, hält den Rücken gerade. »Voilà«, sagt er.


      Ich schüttele den Kopf. Und gehe nach oben an meinen Computer. Es muss einen besseren Rat bei Rückenschmerzen geben als »in Bewegung bleiben«.


      Am Morgen hat er sich immer noch nicht rasiert. Er sieht wirklich aus wie ein Grizzlybär.


      Ich sage nichts. Esse nur den Haferbrei, den er mir unbedingt hat kochen wollen.


      »Wie wäre es, wenn ich dich heute zur Arbeit fahre«, fragt er.


      Ich sehe überrascht hoch. »Warum? Wir haben doch Mike.«


      Er lässt sich auf den Stuhl gegenüber gleiten. »Wann habe ich dich zum letzten Mal irgendwohin gebracht? Ich bin dein Dad. Ich sollte dich herumkutschieren. Und darüber stöhnen.« Er lächelt.


      »Was ist mit dem Album?«


      »Was soll damit sein?«


      »Solltest du nicht daran arbeiten?«


      »Das Album wird schon fertig werden.« Er nimmt einen Löffel Haferbrei und hebt ihn den ganzen Weg zu seinem Mund, statt sich vorzubeugen.


      Ungläubig sehe ich ihn an.


      »Also, soll ich dich hinfahren?«, fragt er.


      Ich zucke mit den Schultern. »Von mir aus.«


      »Toll!«, sagt er, als hätte er es an die Spitze der Charts geschafft.


      Als er ins Auto steigt, verzieht er das Gesicht.


      »Das tut deinem Rücken nicht gut, oder?«, frage ich.


      »Ehrliche Antwort?«


      »Ehrliche Antwort.«


      »Nein. Es ist furchtbar.« Er lacht in sich hinein.


      »Ich hole Mike.«


      »Nein. Jetzt bin ich schon mal drin. Mike soll dich abholen.« Sein Gesicht verzieht sich vor Schmerzen, als er auf die Kupplung tritt.


      »Dad!«


      »Mir geht es gut.«


      »Okay, nur damit du Bescheid weißt«, warne ich ihn. »Die erste Frage, die ich dir stellen werde, wenn ich heimkomme, wird sich um die Untersuchungen drehen.«


      »Okay, Boss.«


      Louis liegt auf der Seite, sieht mich an.


      »Du bist wunderschön, weißt du das?«


      Ich drehe mich langsam um. »Das ist hoffentlich nicht dein Ernst.«


      Er lacht. »Was? Darf ich dir denn kein Kompliment machen?«


      »Nein.«


      »Okay, dann bist du also megahässlich.«


      »Schon besser.«


      Er lacht.

    

  


  
    
      


      29 Kleines behaartes Tier


      Kaum zu glauben, wie schnell seine Haare wachsen. In seinem Bart kann ich jetzt vier Farben ausmachen: Rot, Grau, Braun und Schwarz. Das Ganze mit Flipflops, Jogginghose und Sonnenbrille. Ich bemühe mich, nett zu sein.


      »Der Bart muss ab, Dad.«


      »Das ist kein Bart.«


      »Was ist es dann? Ein kleines behaartes Tier? Bärte sind zurzeit total out. Zumindest diese Art von Bart.«


      Er sieht vom Gemüseschneiden auf. »Das ist kein Fashion Statement.«


      »So viel steht fest.«


      »Wenn überhaupt, dann ist es ein Anti-Fashion-Statement.«


      »Okaaaaay«, sage ich. »Und das wäre ganz toll, wenn du nicht aussehen würdest wie Steve Carell in Evan Allmächtig. Im Ernst, mit den Flipflops. Es fehlt nur noch das Gewand.«


      »Ein Gewand?«, sagt er, als wäre das eine geniale Idee.


      »Okay. Verabschiede dich wenigstens von der Sonnenbrille. Wirklich, Dad. Du bist kein Rapper.«


      Er lächelt. »Kann ein Mann nicht mal was Neues ausprobieren?«


      »Die Flipflops sind neu. Die Haare im Gesicht sind neu. Lass wenigstens die Sonnenbrille weg, okay?«


      Er lächelt nur.


      »Okay. Wie du willst«, sage ich lässig. Ich beuge mich vor, um etwas von seinem Schneidebrett zu klauen. »Was kochst du da?«


      »Chinesische Gemüsepfanne.«


      »Soll ich dir helfen?«


      Er gibt mir ein Messer, aber statt es zu nehmen, reiße ich ihm die Sonnenbrille herunter. »Siehst du, du brauchst keine …«, fange ich den Satz an, beende ihn aber nicht. Seine Augen sind rot. Richtig rot. Und verquollen. Als hätte er geweint. Was nicht sein kann. Er weint nicht. Wer wüsste das besser als ich.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Er schnappt sich die Sonnenbrille, setzt sie wieder auf und lächelt. »Die Zwiebeln!«


      Ich sehe nach unten. »Frühlingszwiebeln?«


      Das übergeht er.


      Ich sehe ihn genau an. »Hast du dir einen Termin für die Untersuchungen geben lassen?«


      »Yep«, sagt er viel zu schnell und leichthin.


      »Für wann?«


      »Morgen.«


      Ich versuche ihn mit meinem Blick niederzuzwingen. Doch ich starre nur auf mein Spiegelbild in seiner Sonnenbrille.


      »Morgen, ich verspreche es.«


      Kaum komme ich am nächsten Tag nach Hause, frage ich nach dem Ergebnis der Röntgenbilder.


      »Bandscheibenvorfall.«


      »Nur ein Bandscheibenvorfall?«


      »Nur ein Bandscheibenvorfall.«


      »Kann ich sie sehen?«


      »Was, die Röntgenbilder?«


      »Ja.«


      »Ich habe sie nicht.«


      »Wo sind sie?«


      »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich habe ich sie im Krankenhaus gelassen.«


      »Dad!« Mein Gott.


      »Daran ist das Valium schuld. Es vernebelt mir den Kopf.«


      »Du musst anrufen. Du musst die Röntgenbilder aufheben.« Erinnert er sich denn an gar nichts mehr? Andererseits war er nie da.


      »Okay«, sagt er. »Ich rufe an.«


      »Wann?«


      »Gleich als Nächstes.«


      »Okay. Denn ich will sie sehen.«


      Ich habe einen ziemlich ansehnlichen Stapel über Rückenschmerzen und Bandscheibenvorfall angesammelt. Er braucht ein Brett unter seiner Matratze. Er muss spazieren gehen. Schwimmen ist gut. Aber nicht jeder Schwimmstil. Ich habe mir eine Seite mit den verschiedenen Gerätschaften ausgedruckt, die helfen könnten: ein spezieller Autositz, eine Rolle, um seine Lendenwirbelsäule zu stützen, ein Wärmegürtel. Wenn das Schlimmste vorbei ist, könnte Pilates helfen, die Muskeln zu stärken, die das Kreuz stabilisieren. Ich sammele die Blätter ein und lege sie in die Mappe. Ich gehe hinunter.


      Einmal will ich ihn finden und da finde ich ihn nicht. Als Erstes sehe ich in der Küche nach (was deutlich zeigt, wie sehr sich die Dinge hier geändert haben). Ich sehe im Arbeitszimmer und im Keller nach und bin froh, dass ich dort niemanden antreffe. Ich gehe nach draußen, weil er neuerdings oft allein durch den Garten spaziert. Erst als ich frierend hier draußen stehe, sehe ich ihn – drinnen. Er steigt in den Pool, klettert ganz langsam hinein, als würde jeder Schritt ihm große Schmerzen bereiten. Im Winter ist die Tür zum Pool verschlossen, also muss ich zurück und durchs Haus gehen.


      Als ich zum Pool komme, hat er es geschafft, hineinzuklettern. Er steht bis zu den Hüften im Wasser, mit dem Rücken zu mir. Gerade will ich ihn rufen, da bemerke ich, dass etwas nicht stimmt. Er zittert. Er zittert am ganzen Körper. Dann lässt er den Kopf in die Hände sinken. Ein lautes Schluchzen hallt von den gefliesten Wänden wider. Oh mein Gott. Er weint – mein Vater, der nie weint, der gar nicht weiß, wie das geht. Ich ziehe mich zurück; in meinem Kopf spielen die Gedanken Fangen. Er hat gelogen wegen der Untersuchungen. Es ist mehr als »nur« sein Rücken. Er versteckt sich hinter seiner Sonnenbrille – weil er nicht will, dass ich es erfahre. Er rasiert sich nicht mehr – denn wozu soll das jetzt noch gut sein? Er ist nett zu mir – weil er bald nicht mehr da sein wird.


      Ich renne auf mein Zimmer, werfe die Ausdrucke in den Papierkorb und lasse mich aufs Bett fallen. Von irgendwo tief aus meinem Inneren kommt ein Klagelaut. Ich ziehe die Knie an die Brust und schlinge die Arme darum. Aber es ist sinnlos. Ich kann es nicht unterdrücken. Laute, geräuschvolle Schluchzer bahnen sich den Weg, dann weine ich, als wäre mein Herz gebrochen. Und vielleicht ist es das ja auch. Unten im Pool ist der Mann, der mich Huckepack genommen hat, der mir das Radfahren beigebracht und der mir Märchen vorgelesen hat. Wie leichtfertig habe ich das alles aus meiner Erinnerung verbannt – damit ich ihn hassen konnte. Tränen strömen mir über das Gesicht, eine Springflut aus Salzwasser – und Rotz. Mein Körper zittert. Ich umarme mich fester. Aber ich kann einfach nicht aufhören.


      Ich weiß nicht, wie lange ich so dagelegen habe, als ich ein leises Klopfen an der Tür höre. Ich presse die Lippen aufeinander. Wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Wische mir erst mit dem einen, dann mit dem anderen Ärmel über die Nase. Ich antworte nicht und hoffe, dass er wieder geht. Er klopft noch einmal. Dann öffnet sich langsam die Tür.


      Beim Anblick meines Gesichts erwarte ich, dass er sich umdreht und wegläuft. Aber das tut er nicht. Er kommt herein.


      »Alex. Was ist passiert? Was ist los?« Er setzt sich zu mir auf die Bettkante. Er verzieht das Gesicht, hält sich den Rücken, dann steht er wieder auf. Er dreht sich zu mir um, dann lässt er sich auf die Knie sinken, wie ein Kind, das sein Gebet am Bettrand spricht.


      »Du kannst die Sonnenbrille jetzt abnehmen, Dad. Ich weiß Bescheid.«


      Er sieht verwirrt aus. »Worüber?«


      »Es ist nicht dein Rücken, oder? Du bist krank. Ernsthaft krank. Und du willst nicht, dass ich es erfahre.«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Ich habe dich im Pool gesehen. Ich bin nicht blöd. Du weinst nicht. Du weinst nie. Das war’s, stimmt’s? Sag es mir. Ich bin kein Kind mehr.« Aber ich fühle mich wie ein Kind. Ich fühle mich klein und verletzlich und ich brauche Trost. »Und nimm diese blöde Sonnenbrille ab.«


      Er legt sie tatsächlich aufs Bett. »Ich bin nicht krank, Alex. Manchmal wünschte ich, ich wäre es.«


      »Wie kannst du so etwas sagen?«


      »Es tut mir leid. Aber wenn ich mit ihr tauschen könnte, würde ich es tun. Einfach so.« Er schnippt mit den Fingern.


      Und ich fühle mich schuldig, denn es gab Zeiten, da habe ich mir genau das gewünscht.


      »Willst du wissen, warum ich so furchtbar traurig bin? Weil ich euch beide im Stich gelassen habe. So furchtbar im Stich gelassen.«


      Also stirbt er nicht?


      »Ich habe mich versteckt, Alex, ich bin weggelaufen.«


      Wovon redet er?


      »Ich konnte mich dem allen nicht stellen. Mums Schmerzen. Der Tatsache, dass es nichts gab, was ich hätte tun können, um sie zu retten. Der Tatsache, dass sie tot ist.«


      Es geht um Mum?


      »Ich habe es verdrängt. Ich habe so getan, als würde es nicht passieren. Habe mich in die Arbeit gestürzt.« Am liebsten würde ich ihn bitten, langsamer zu reden. Zurückzuspulen. Alles noch mal zu wiederholen. Aber ich sage nichts. Versuche nur, mitzukommen. »Jedes Mal, wenn ich dich angesehen habe, habe ich Mum gesehen. Ich habe auch deinen Schmerz gesehen und ich konnte nicht damit umgehen. Also habe ich mich zurückgezogen. Von meiner eigenen Tochter!«


      Aber hier geht es nicht um mich. »Mum hätte dich gebraucht. Sie hat dich so geliebt und sie musste ohne dich sterben. Du hättest da sein können. Du hättest da sein müssen.«


      Er lässt den Kopf in die Hände sinken. »Ich weiß. Ich. Weiß.«


      »Du hättest dich verabschieden sollen.«


      Er sieht mich an, als würde es ihm das Herz brechen. »Ich konnte nicht, Alex. Ich konnte sie nicht gehen lassen. Sie war bereit dazu. Sie hatte es akzeptiert. Ich konnte das nicht. Und solange ich lebe, werde ich mir das nie verzeihen.«


      Gut, denke ich. »Sie hätte dich gebraucht. Wir hätten dich gebraucht.«


      »Ich hätte stark sein müssen für dich. Aber ich konnte nicht in dieses Zimmer gehen und stark sein. Ich konnte mich nicht verstellen.«


      »Niemand hat das von dir verlangt.«


      »Niemand hätte gewollt, dass ich reingehe und sie anflehe, sie soll nicht sterben, sie soll uns nicht verlassen, aber das hätte ich getan.«


      »Wenigstens hätte das gezeigt, dass sie dir etwas bedeutet.«


      Er sieht mich an, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Sie hat mir etwas bedeutet. Mein Gott, und wie. Deine Mutter war mein Leben. Sie war alles für mich. Die Einzige, die meiner albernen, verrückten Existenz einen Sinn gegeben hat. Die Einzige, die mich wirklich verstanden hat. Niemand wird je begreifen, wie sehr ich sie geliebt habe. Und jetzt muss ich mich den Tatsachen stellen. Sie ist nicht mehr da und sie wird nie wieder zurückkommen. Ich werde sie nie wiedersehen. Nie wieder berühren. Nie wieder halten.«


      Willkommen in meiner Welt, denke ich, als er zusammenbricht.


      Ich habe mir das ausgemalt. Ich wollte es. Ich dachte, das sei alles, was ich will. Dass es ihm leidtut. Dass er weint. Aber ich hätte nie gedacht, dass es mir derart schwerfallen wird, zu sehen, wie verloren er ohne sie ist.


      »Es tut mir leid«, sagt er schließlich. »Ich war der schlechteste Dad aller Zeiten. Aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Alex, du hast mir immer etwas bedeutet. Deswegen habe ich mich an Fachleute gewandt, an Leute, die sich mit Trauer auskennen, die wissen, wie man zuhört, die wissen, was man sagt. Damit sie dir geben, was ich dir nicht geben konnte.«


      Sieht er es denn nicht? »Ich wollte keine Fachleute. Ich wollte dich. Du warst alles, was mir geblieben ist.«


      »Und es tut mir leid. Wahnsinnig leid. Ich liebe dich. Ich liebe dich so. Das habe ich immer getan. Ich will, dass du das weißt.« Er streckt die Hand nach mir aus.


      »Ich bin müde«, sage ich. »Ich muss nachdenken.«


      Er lässt den Kopf sinken. »Okay.« Er lehnt sich zurück und stemmt sich hoch. »Es tut mir leid«, sagt er noch einmal und dann geht er. Er sieht aus wie ein Mann, der alles verloren hat.


      Das Gute an Hunden ist, dass sie unkompliziert sind. Wenn sie dich lieben, wollen sie bei dir sein. Sie wedeln mit dem Schwanz. Lecken dich ab. Springen an dir hoch. Du weißt, woran du bist. Als Homer zu mir kommt und seine nasse Schnauze an mir reibt, schicke ich ihn nicht weg.


      »Es tut mir leid«, sage ich. »Dass ich so gemein war und es an dir ausgelassen habe. Morgen gehen wir an den Strand. Du kannst Möwen jagen und die Wellen anbellen. Es tut mir leid, Homesy.«


      Ich lege die Arme um ihn und bette den Kopf an seinen Hals. Ich schließe die Augen und versuche, mit meinem aus den Fugen geratenen Leben Schritt zu halten. Mein Vater stirbt nicht. Er hat meine Mutter geliebt. Er liebt mich. Er weiß nicht alles. Und er hat nicht immer recht. There goes gravity – schon wieder.

    

  


  
    
      


      30 Karottenkuchen


      Beim Frühstück gebe ich ihm den Ausdruck.


      Er legt seinen Löffel weg. »Was ist das?«


      »Nur was über Rückenleiden.«


      Er überfliegt die Seiten. Sieht hoch und lächelt. »Danke.« Er trägt immer noch die Brille. Und der Bart wird langsam Furcht einflößend. Gestern Nacht hat er in ihrem alten Zimmer geschlafen. Ich habe ihn weinen hören. Wir reden nicht darüber. Wir reden gar nicht.


      Mike fährt mich zur Arbeit. Es ist mein letzter Tag. Und während ein Teil von mir traurig darüber ist, findet ein anderer, dass es an der Zeit ist, zu neuen Ufern aufzubrechen. Statt in der Mittaspause die DART zu Louis zu nehmen, gehe ich ans Meer. Ich setze mich auf die Mauer am Sandycove Beach und sehe zu, wie winzige Wellen herangespült und wieder weggespült werden. Ich verliere mich selbst in ihrem Rhythmus und denke über gestern Nacht nach, über alles, was Dad gesagt hat. Ich wünschte, Mum wäre jetzt bei mir, damit ich ihr sagen könnte, dass er sie geliebt hat. Aber andererseits hat sie das immer gewusst. Ich habe über ihn geschimpft. Sie hat ihn verteidigt. Sie hat mir gesagt, dass das »seine Art« sei. Ich habe ihr nur nicht geglaubt. Ich dachte, sie macht sich selbst etwas vor, sie will sich der Wahrheit nicht stellen, dass er über sie hinweg ist. Wie konnte sie nur so an ihn glauben? Warum war sie sich so sicher? Und warum konnte ich nicht so sein wie sie? Statt so zu sein wie mein Vater und einfach wegzulaufen.


      »Es tut mir leid«, flüstere ich zum Meer, als könnten die Wellen meine Botschaft einmal um die Welt tragen zu ihm, zu David.


      Pat versucht mir Geld zu geben. Für einen »Einkaufsbummel« mit meiner Mum.


      »Vielen Dank«, sage ich gerührt. »Aber ich kann das nicht annehmen. Das dürfen wir nicht.«


      »Ich dachte mir, dass du das vielleicht sagen würdest. Also Plan B.« Sie gibt mir eine in Geschenkpapier verpackte Schachtel. »Nur eine Kleinigkeit«, sagt sie.


      Es ist ein passendes Set. Ohrringe, Kette, Armband. Und ich weiß genau, wie viel es kostet. »Das ist zu viel.«


      »Wenn du es nicht nimmst, bin ich beleidigt. Das meine ich ernst.« Ich sehe sie an. Sie ist so nett. Ich wünschte, ihre Tochter würde mehr Zeit mit ihr verbringen.


      »Vielen Dank, Pat.« Ich umarme sie sogar. Was ist nur in mich gefahren?


      Als ich nach Hause komme, steht Streaks Auto vor der Tür. Mir rutscht das Herz in die Hose. Anscheinend arbeitet mein Vater wieder. Aber sein Arbeitszimmer ist verlassen. Und als ich in die Küche gehe, sehe ich sie auf der hinteren Mauer im Garten sitzen, an derselben Stelle, die Marsha sich ausgesucht hatte, um ihre Scheidungspapiere zu lesen. Dad lässt den Kopf hängen, und Streak hat den Arm um ihn gelegt. Plötzlich will ich ihn davor beschützen – vor der Trauer, vor dem Verlust, vor dem Schmerz. Aber ich kann nicht zu ihm gehen. Ich kann nicht zulassen, dass durch seine Trauer meine wieder aufbricht. Also danke, Streak, für deinen Arm. Für deine Anwesenheit. Für dein Ohr. Und für deine Weisheit, zu schweigen und ihn reden zu lassen.


      Ich wende mich vom Fenster ab. Ich nehme das Telefon und rufe Rachel an.


      »Es tut mir leid«, sage ich.


      »Das sollte es auch. Du warst eine totale Zicke.«


      »Ich weiß. Entschuldige.« Es ist nicht leicht, es zu erklären. Also zitiere ich Mike. »Ich bin eine Zeit lang etwas vom Weg abgekommen.«


      Sie schweigt eine ganze Weile, dann fragt sie vorsichtig: »Hast du ihn jetzt wiedergefunden?«


      »Ich denke schon.«


      »Gut«, sagt sie, als wäre es ein Befehl.


      »Wie läuft’s bei dir so?«, frage ich.


      »Okay. Allerdings treibt Sarah mich zum Wahnsinn.«


      »Ich nehme nicht an, dass du Zeit hast, vorbeizukommen?«


      »Jetzt?«


      »Nur wenn es dir passt. Ich habe Hausarrest.«


      »Im Ernst?«


      »Im Ernst.«


      Kaum sehen wir uns, fallen wir uns um den Hals. Und ich schwöre mir, dass ich ihr nie wieder wehtun werde.


      »Es tut mir leid«, sage ich, nur damit sie ganz sicher weiß, wie ernst es mir ist.


      Sie löst sich aus meiner Umarmung. »Ich nehme an, mit David hast du es genauso gemacht?«


      Ich sehe weg. »Es ist besser so.«


      »Dem Jungen wehzutun, den du liebst?«


      Ich sehe sie wieder an. »Wer sagt, dass ich ihn liebe?«


      Rachel wirft mir einen Blick zu. Ihren typischen Red-keinen-Mist-Blick. Und irgendetwas in mir bricht zusammen. Ich schließe die Augen. »Okay. Ich gebe es zu. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn so, Rachel.«


      »Warum vertraust du ihm dann nicht?«


      »Ich vertraue ihm. Aber nicht dem Leben. Er hat versprochen, mich nie zu verlassen. Und jetzt ist er weg. Ich kann nicht darauf vertrauen, dass gute Dinge passieren. Denn das ist nie so. Nicht bei mir.« Und nachdem ich es so lange geschafft habe, nicht zu weinen, laufen mir nun die Tränen übers Gesicht.


      Sie umarmt mich. Und lange Zeit schweigen wir beide.


      »Vielleicht hast du recht«, sagt sie schließlich. »Ich habe nicht durchgemacht, was du durchgemacht hast. Ich habe keine Ahnung.«


      Aber ich fühle mich nicht im Recht. Nicht mehr. »Ich bin so was von gestört.«


      »Nein, bist du nicht.«


      Sie weiß nicht, was ich getan habe. Sie weißt nichts von Louis. Und ich kann es ihr nicht sagen. Sie würde mich hassen. So wie ich mich hasse.


      »Ich habe meinen Dad mit der Stylistin im Bett erwischt.«


      »Oh mein Gott. Wann?«


      »An dem Tag, als David gegangen ist.«


      »Oh Alex.«


      »Sie ist zurück in die Staaten.«


      »Und dein Dad? Wahrscheinlich hasst du ihn jetzt endgültig?«


      »Eigentlich haben wir uns mehr oder weniger versöhnt.« Ich erkläre ihr, wie er sich in die Arbeit gestürzt hat, weil er sich nicht vorstellen konnte, wie er ohne Mum leben sollte. Ich erkläre ihr, wie sehr er sie geliebt hat. Und wie sehr er mich liebt.


      »Das macht Sinn«, sagt sie. Dann lächelt sie. »Ich habe deinen Dad immer gemocht.«


      Und ich muss zugeben, dass ich ihn auch immer gemocht habe. Selbst als ich es nicht wollte.


      Aber genug von mir. »Wie war dein Praktikum?«, frage ich.


      »Ziemlich viel Röntgenbilder einsortieren. Also irgendwie langweilig. Aber ich durfte auch hoch auf Station, um Röntgenbilder herauszusuchen, und der Teil war klasse. Ich konnte mich ausgiebig umsehen. Ich habe den Ärzten über die Schulter geguckt und mir angesehen, was so auf den Stationen los ist. Im Schwesternzimmer habe ich Gespräche über Patienten, deren Krankheiten und Behandlungen belauscht. Das war toll. Und die Leute in der Röntgenabteilung waren nett. Sie haben nie gefragt, warum ich so lange brauche. Sie haben mir zum Abschied sogar einen Kuchen gebacken. Wie war es bei dir? Wie war der Laden?«


      Ich zucke mit den Schultern. In meinem Leben war so viel los, dass ich mich nicht an viel erinnern kann. »Pat war ein Schatz. Wirklich supernett. Und wie ist es bei Sarah gelaufen?«


      Sie verdreht die Augen. »Miss Grace musste am Ende etwas für sie suchen. Sie und Simon Kelleher sind in der Dubliner Uni untergekommen.«


      »Oh mein Gott. Da hat sie sich bestimmt riesig gefreut. Nur sie und Simon.«


      »Seitdem wirft sie sich ihm an den Hals. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal Mitleid mit Simon Kelleher haben würde. Aber irgendwie ist es so.«


      »Glaubst du, sie kommen zusammen?«


      Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn er endlich nachgibt.«


      »Was findet sie bloß an ihm?«


      »Ich nehme an, sie sieht ihn als potenziellen Freund.«


      Und wo wir gerade davon sprechen: »Wie geht es Mark?«


      Auf ihrem Gesicht erscheint ein strahlendes Lächeln.


      »So gut?«, sage ich.


      »Ich glaube, ich liebe ihn.« Sie schneidet eine Grimasse.


      Ich umarme sie. Denn wenn es jemanden gibt, der Liebe verdient, dann ist es Rachel.


      Mein Handy klingelt, als wir Rachel gerade nach Hause bringen.


      »Hey!« Oh Gott. Es ist Louis.


      »Kann ich dich gleich zurückrufen?« Ich lege auf.


      Zum Glück fahren wir gerade vor Rachels Haus vor.


      »Also, bis Montag«, sagt sie und umarmt mich.


      Ich lächele. »Bis Montag.«


      Ich warte, bis ich zu Hause bin, bevor ich ihn zurückrufe. »Wie bist du an meine Nummer gekommen?«


      »Auch dir ein Hal-lo.«


      »Im Ernst, Louis. Ich habe dich gebeten, Sarah nichts zu erzählen.«


      »Ich habe sie nur um die Nummer gebeten. Das kann alles Mögliche bedeuten.«


      »Wenn Sarah nicht Sarah wäre.«


      »Wo warst du heute?«


      »Oh. Entschuldige. Ich habe es nicht geschafft.«


      »Sehen wir uns morgen?«


      Ich muss nachdenken. »Louis. Im Moment geht es ziemlich drunter und drüber.« Vor allem in meinem Kopf. »Kann ich dich zurückrufen?«


      »Klar«, sagt er, cool wie immer. Und das ist das Tolle an ihm. Es ist ihm einfach egal.


      Am nächsten Morgen trägt mein Vater immer noch seine verspiegelte Sonnenbrille und tut so, als wäre alles in Ordnung. Das macht es einfacher. Für uns beide.


      »Wie geht es deinem Rücken?«


      »Es ist ein Kreuz. Sprichwörtlich.«


      »Hast du versucht, mit einem Kissen zwischen den Beinen auf der Seite zu liegen?«


      Er nickt. »Das hat ein bisschen geholfen.«


      »Ein bisschen geholfen?«


      »Das ist immerhin ein Anfang, glaub mir.« Dann lächelt er. »Gestern Nacht hab ich wach gelegen und versucht, eine bequeme Stellung zu finden, und dann hatte ich einen Flashback. Mir ist wieder eingefallen, wie deine Mum schwanger war mit dir. Da hat sie sich genauso hingelegt, mit einem Kissen zwischen den Beinen, und versucht, eine bequeme Stellung zu finden.«


      »Sie hat so geschlafen?«


      »In den letzten ein, zwei Monaten schon.«


      Ich stelle es mir vor, wir drei aneinandergekuschelt, ich dabei und doch noch nicht.


      »Es war eine schöne Zeit«, sagt er, und sein Gesicht wird weich, »vielleicht sogar die beste Zeit. Alles noch vor uns und die Vorfreude auf dich.« Sein Gesichtsausdruck verändert sich. »Es kommt mir vor, als wäre es ewig her«, flüstert er. Dann räuspert er sich.


      Ohne nachzudenken, fasse ich einfach nach seiner Hand und drücke sie fest. »Ich bin immer noch da.«


      Er nimmt seine Brille ab. »Und es tut mir leid, dass ich das erst zu schätzen gelernt habe, als es zu spät war. Dass ich dich nicht beachtet habe, bis ich dich verloren habe.«


      Ich sehe ihm in die Augen. »Du hast mich nicht verloren.«


      Am Samstag besuche ich meine Gran und komme mir vor wie Rotkäppchen, die ihrer Großmutter Kuchen bringt. Dad hat ihr einen Karottenkuchen gebacken.


      »Dein Vater hat ihn gebacken?«


      »Er ist okay, Gran. Es tut ihm leid.« Ich erzähle ihr alles.


      Sie sieht mich an. »Vielleicht probiere ich doch etwas von dem Karottenkuchen«, sagt sie. Sie schneidet sich ein großes Stück ab, als hätte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie so hart mit ihm ins Gericht gegangen ist.


      »Sag ihm, dass er mir geschmeckt hat.«


      »Vielleicht solltest du ihn erst mal probieren.«


      »Sag es ihm trotzdem.«


      Ich lächele. »Okay.«


      Eine Weile sitzen wir einfach beieinander, trinken Tee und essen Kuchen. Dann fragt sie: »Also, wie kommt David in San Diego zurecht?«


      Ich zucke kurz mit den Schultern und versuche, der Frage auszuweichen.


      »Was soll das heißen?«


      »Nichts. Wir haben nur keinen Kontakt.«


      Sie legt ihre Gabel hin. »Was? Warum nicht?«


      »So ist es leichter.«


      »Leichter?« Sie klingt, als würde sie das bezweifeln.


      »Wir können mit unserem Leben weitermachen.«


      Jetzt sieht sie mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Wessen Idee war das?«


      Ich zucke wieder mit den Schultern, stochere in meinem Kuchen herum.


      »David wollte in Kontakt bleiben, stimmt’s?«, fragt sie. Und als ich nicht antworte, fügt sie hinzu: »Ich habe recht. Nicht wahr?«


      »Okay, ja, er wollte in Kontakt bleiben. Aber wozu? Früher oder später wäre es sowieso auseinandergegangen.«


      »Woher weißt du das?«


      »Weil das immer so ist.«


      Sie sieht mich an. »Das stimmt nicht«, sagt sie sanft. »Ich habe dich noch, nicht wahr?«


      Ich zwinge mich zu einem Lächeln.


      »Weißt du, ihr hättet auch einfach abwarten können, was passiert …«, fängt sie wieder an.


      »Gran! Abwarten tut man, wenn einem egal ist, was dabei rauskommt. Wenn es dann nicht funktioniert, ist man nicht am Boden zerstört.«


      »Du liebst ihn, nicht wahr?«


      Ich sehe weg.


      »Dann gib ihn nicht auf.«


      »Zu spät.«


      Sie kommt herüber und setzt sich neben mich. »Alex. Im Leben passieren schlimme Dinge, aber du musst darauf vertrauen, dass auch gute passieren.«


      Ich muss auf überhaupt nichts vertrauen.


      »Dieser Junge liebt dich … Aber das weißt du ja, oder?«


      Ich zucke mit den Schultern.


      »Hast du ihm gesagt, dass du ihn liebst?«


      »Wer sagt denn, dass ich das tue?«


      »Du redest mit deiner Gran. Also beantworte jetzt die Frage.«


      »Nein, ich habe es ihm nicht gesagt.«


      Sie seufzt tief. »Was soll ich nur mit dir machen?« Aber dann lächelt sie, und ich weiß, dass sie mich immer lieben wird, egal, was ich tue. »Komm her«, sagt sie. Ich rutsche näher zu ihr hin und sie schließt mich in die Arme. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.« Ich bin es gewöhnt, dass man mich mit Mum vergleicht. Aber dann sagt sie: »Genau wie dein Vater.«


      Schockiert sehe ich sie an. Ich bin ganz und gar nicht wie mein Dad.


      »So große Angst, verletzt zu werden, dass ihr vor anderen Menschen weglauft.«


      Ich starre sie an und begreife allmählich.


      Sie sieht mich an. »Du vermisst David, stimmt’s? Du willst es dir nur nicht eingestehen.«


      Ich blicke zu Boden.


      »Sei ehrlich zu dir, Alex. Egal, wie groß deine Angst ist. Denn wenn du nicht ehrlich zu dir sein kannst, wird das Leben sehr kompliziert.«


      Ich starre sie an. Sie weiß es, denke ich. Sie weiß das mit Louis.


      Aber wie kann das sein?


      Vielleicht weiß sie nur, wovon sie redet.

    

  


  
    
      


      31 Wie okay?


      Montagmorgen, und ich sitze mit Rachel in der DART.


      »Da kommt Sarah«, sagt sie. »Sei gewappnet. Sie ist ziemlich mies gelaunt wegen der Funkstille.«


      Sarah lächelt nicht. Sie setzt sich nur mir gegenüber neben Rachel und starrt mich finster an.


      »Es tut mir leid«, sage ich, bevor sie etwas sagen kann. »Dass ich nicht auf deine Anrufe reagiert habe.«


      »Und auf die SMS. Und die MSN. Und die E-Mails.«


      »Sorry. Ich war ein bisschen deprimiert an Weihnachten.«


      »Darum hat man Freunde.« Sie sieht mich unverwandt an und gibt so ihren Worten mehr Gewicht.


      »Ich weiß. Es tut mir leid.« Ich seufze.


      »Schon gut«, sagt sie plötzlich leichthin. Als hätte sie die Entschuldigung akzeptiert und das Ganze schon vergessen. Und das liebe ich so an ihr. Sofortige Vergebung. »Was hast du zu Weihnachten bekommen?«, fragt sie mich.


      »Oh, an meine Geschenke habe ich gar nicht mehr gedacht.«


      »Was?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe sie weggeräumt. Dann habe ich sie vergessen.«


      Sie sieht mich an, als wollte sie sagen: »Wie ist so etwas möglich?«


      »Wow. Du musst ja echt deprimiert gewesen sein«, stellt sie fest. Sie denkt einen Moment nach, dann befiehlt sie: »Okay. Mach sie heute Abend auf und gib uns Bescheid.«


      Ich lächele. »Okay.«


      Wir kommen an der Schule an. Im Gang treffen wir Mark. Das letzte Mal habe ich ihn vor Weihnachten gesehen. Und er muss vergessen haben, dass es mich gibt, denn als er »Hey« sagt, sieht er nur Rachel und Sarah an. Ich bin überrascht, denke mir aber nichts dabei. Wir gehen alle zusammen Richtung Klassenzimmer.


      »Yo, Mark«, ruft Simon. Und Mark bleibt stehen, um sich mit ihm zu unterhalten.


      Wir anderen gehen weiter. Es ist fast neun Uhr, als wir das Klassenzimmer betreten, also gehen wir an unsere Plätze. Als ich mich auf meinen Platz setze, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Als ich das letzte Mal hier gesessen habe, war Davids Hinterkopf meine Lieblingsaussicht. Jetzt blicke ich auf seinen leeren Tisch und weiß, dass er nicht kommt, dass er seine Tasche nicht auf den Boden fallen lässt, sich nicht auf seinen Platz setzt und lächelnd einen Blick nach hinten wirft. Ich spüre, wie der Schmerz mich übermannt. Aber dieses Mal versuche ich nicht, ihn zu unterdrücken. Ich lasse ihn einfach zu. Dann plumpst Simon auf Davids Platz, streift die Schuhe ab und legt seine Füße auf den Heizkörper. Am liebsten würde ich ihm mein Mäppchen an den Hinterkopf werfen.


      Mark geht an meinem Tisch vorbei. Und übersieht mich geflissentlich. Zum zweiten Mal! Ich werfe einen Blick zu Rachel, weil ich wissen will, ob sie es bemerkt hat, aber sie wühlt in ihrer Tasche. Ich schaue wieder zu Mark. Und der sieht weg. Oh mein Gott!


      Der Unterricht fängt an. Es geht um eine Fahrt nach Uganda, um Kindern dort zu helfen. Ich weiß nichts über Uganda. Habe aber das Gefühl, dass ich eigentlich etwas darüber wissen sollte. Also höre ich zu.


      In der Pause gehe ich mit Rachel aufs Klo.


      »Was ist mit Mark?«, frage ich sie, als sie sich die Hände wäscht. »Habe ich ihm irgendwas getan?«


      Unsere Blicke treffen sich in dem riesigen Spiegel über dem Waschbecken. Es scheint ihr peinlich zu sein.


      »Beachte ihn gar nicht. Er ist einfach blöd.« Sie dreht den Hahn zu und geht sich die Hände abtrocknen.


      Ich folge ihr. »Also ist doch was.«


      Sie dreht sich um. »Er glaubt einfach nur, dass er sich so David gegenüber loyal verhält.« Sie verdreht die Augen.


      »Wie meinst du das?«


      »Nachdem es zwischen euch so zu Ende gegangen ist.«


      Endlich kapiere ich. »Du meinst, nachdem ich mit ihm so Schluss gemacht habe?«


      »Alex, ich weiß, wie schwer es für dich war, als du deine Mum verloren hast. Ich habe versucht, Mark das zu erklären, aber er sieht es nur aus Davids Sicht.«


      »Und die wäre?«


      Sie zuckt mit den Schultern. »Er hat seine Mum auch verloren. Und du hast ihn sitzen lassen.«


      Und da ist sie, die Wahrheit. Wie eine Wand aus Geräuschen, die auf mich zukommt.


      »Schau, Alex. Es geht ihn nichts an. Denk nicht drüber nach, okay? Du weißt, wie Jungs sind. Morgen hat er es wieder vergessen. Glaub mir.«


      »Nein. Er hat recht. Er hat vollkommen recht. David hat seine Mum auch verloren. Und ich habe ihn sitzen lassen. So wie mein Vater mich hat sitzen lassen. Ich wusste, wie das ist, und ich habe es mit ihm trotzdem genauso gemacht. Er hätte mir das nie angetan.« Und er hätte nie mit jemand anderem rumgemacht, so wie ich das getan habe.


      »David wird darüber hinwegkommen«, sagt Rachel.


      »Nein. Ich war schrecklich zu ihm. Er hat mir gesagt, dass er mich liebt, und ich habe ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst. Ich habe lauter schlimme Sachen gesagt.«


      »Du wolltest dich schützen.«


      Und ihn. Aber trotzdem. »Du weißt nicht, was ich gesagt habe.«


      »Ich weiß es. Mark hat es mir erzählt.«


      Ich sehe sie an. »Ich wollte ihm nie wehtun, Rachel. Ich wollte nur den ganzen Schmerz ausmerzen. Es tut mir so leid, was ich alles zu ihm gesagt habe.«


      »Dann sag es ihm.«


      »Wie kann ich das, wo es mir zwar leidtut, dass ich ihm wehgetan habe, aber nicht, dass ich Schluss gemacht habe?«


      »Es tut dir nicht leid, dass du Schluss gemacht hast?« Sie sieht schockiert aus.


      »Rachel, nichts hat sich geändert. So ist das Leben. Ich kann ihm nie wieder vertrauen. Ich werde ihm nie wieder vertrauen.«


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      Amy kommt ins Klo und betrachtet uns eingehend. »Au weia, sieht ernst aus«, sagt sie lächelnd.


      »Komm, wir gehen«, sagt Rachel.


      Draußen im Gang bleibe ich stehen. »Rachel.«


      Sie bleibt stehen. Dreht sich um.


      Ich mache eine Pause, damit sie weiß, dass ich etwas Wichtiges zu sagen habe. »Was du mit Mark hast … Das solltest du schätzen, okay? Ich meine, wirklich schätzen. Kämpf dafür.«


      Sie sieht schuldbewusst aus. Aber sie nickt. Dann sagt sie: »Du wirst jemand anderen kennenlernen.«


      »Nein.« Ich will keinen anderen. David war der eine. Genauso wie Dad es für Mum war.


      Wir gehen zurück zur Cafeteria. Und es ist kein Zufall, dass Mark genau in diesem Moment hinausgeht.


      »Bis später«, sagt er zu Rachel. Und weg ist er.


      »Wo wart ihr?«, fragt Sarah. »Gerade wollte ich einen Suchtrupp losschicken.« Bei diesen Worten wirft sie einen Blick auf Simon, um zu sehen, wie er reagiert.


      Doch er hat nur Augen für sein Schinkenröllchen.


      Sarah sieht mich an. »Also«, sagt sie. »Warum wollte Louis deine Nummer?«


      Ich werde rot. »Meine Nummer?«


      Rachel sieht mich an.


      »Ja. Deine Nummer«, sagt Sarah und lässt mich nicht aus den Augen.


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Hat er dich nicht angerufen?« Sie sieht überrascht aus. »Louis fragt nicht nach Sachen, die er nicht will.«


      »Wenn Louis anruft, dann bist du die Erste, die es erfährt«, lüge ich. Und plötzlich weiß ich, was ich zu tun habe.


      Ich verabrede mich mit ihm beim Forty Foot. Es scheint nur folgerichtig, es da zu beenden, wo es angefangen hat. Nicht, dass es wirklich ein »es« gegeben hätte. Es wird Louis nichts ausmachen. Für ihn bin ich wie eine Batterie – leicht zu ersetzen.


      Ich bin pünktlich. Aber er ist schon da. Als er mich sieht, winkt er mir zu und steht auf.


      »Hey«, sagt er. Er umarmt mich. Was komisch ist.


      Wir sitzen nebeneinander, sehen hinaus aufs Meer, das dunkler wird, als die Sonne untergeht. Ich frage mich, wie ich es ihm sagen soll.


      »Also«, sagt er, bevor ich überhaupt etwas sagen kann, »ich habe mir überlegt, dass wir etwas miteinander unternehmen könnten. Ein Date. Ein richtiges Date.«


      Ich starre ihn an.


      Er lacht. »Guck nicht so schockiert.«


      »Louis …«


      »Das funktioniert so: Ich lade dich in ein Restaurant ein, nicht zu schick. Ich flirte ein bisschen mit dir. Du flirtest mit mir. Ich bringe dich nach Hause, wir küssen uns zum Abschied …«


      »Louis. Ich finde nicht, dass wir uns zu einem Date verabreden sollten.«


      Er sieht enttäuscht, aber nicht überrascht aus. »Auch wenn ich verspreche, nicht zu reden?«


      Am liebsten würde ich ihn umarmen. »Du weißt, dass ich keine Beziehung will.«


      »Hat jemand was von ›Beziehung‹ gesagt?« Er schaut sich um. »Nein. Ich meine mich zu erinnern, dass der Vorschlag Abendessen war.« Irgendwie sieht er gerade zum Anbeißen aus.


      »Ich bin ziemlich durcheinander, Louis.«


      »Du bist der normalste Mensch, den ich kenne.«


      »Du kennst mich nicht.«


      »Doch, ich glaube schon.« Er lächelt schief. Und auf seine eigene Louis-Art liebe ich ihn. »Okay. Vergiss das mit dem Abendessen«, sagt er. »Keine gute Idee. Wann treffen wir uns wieder? Es ist schon eine Weile her.«


      »Genau darum geht es. Ich denke, wir sollten uns nicht mehr treffen.«


      Er sieht weg. Ich sehe, wie er schluckt. Als er sich wieder zu mir dreht, sagt er: »Du hast einen anderen, stimmt’s?«


      Die Frage überrascht mich. Noch mehr überrascht mich die Antwort. »Ja.«


      »Der Surfer?«


      »Der Surfer – der jetzt in San Diego lebt und mich abgrundtief hasst.«


      »Das sollte mir wahrscheinlich ein kleiner Trost sein.« Er lächelt schief. »Aber warte mal«, sagt er, »wenn er nicht hier ist und er dich abgrundtief hasst …«


      »Es ist aus. Ganz und gar aus. Aber ich war lange nicht ehrlich zu mir. Und jetzt muss ich es sein. Ich muss ihn vermissen. Das bin ich ihm schuldig. Das bin ich mir selbst schuldig.« Ich blinzele. »Falls das irgendeinen Sinn ergibt.«


      »Äh. Nein.« Er lächelt.


      »Louis, du bist ein toller Typ …«


      »Nein. Bin ich nicht. Aber ich war dabei, mich zu bessern.«


      »Ich mag dich. Ich mag dich wirklich. Aber …«


      »Okay. Red nicht weiter. Du liebst diesen Kerl, oder?«


      Ich presse die Lippen aufeinander. Nicke.


      »Dann erzähl mir nicht, wie sehr du mich magst, okay?«


      Ich werde rot. »Entschuldige.«


      Und dann ist er wieder ganz der böse Bube. »Ein Mitleids-Fick ist wohl nicht mehr drin?«


      Ich pruste los. »Freunde können wir wohl nicht bleiben?«


      Jetzt lacht er.


      »Ich werde dich vermissen«, sage ich.


      »Du bist ganz schön schräg.«


      »Endlich sind wir einer Meinung.«


      Ich habe alles gelöscht. Fotos. SMS. E-Mails. Das Einzige, was ich wiederbeschaffen kann, sind die Songs. Ich lade mir Nina Simone, Gorillaz und alle anderen, die ich gelöscht habe, herunter. Ich liege auf meinem Bett, höre mir die Musik an und lasse die Erinnerungen zu. Unser erster Kuss, den er mir hinter flatternden Segeln geraubt hat … ich höre ihn sagen, dass er mich immer gernhaben wird … der Ausflug ins Krankenhaus mit Bobby und wie lieb er zu ihm war … die Sommersprosse auf seinem Augenlid … eine andere auf seiner Fußsohle … seine Hände auf meiner Haut … wie sich die Haare in seinem Nacken gelockt haben, sein Lächeln, sein Lachen … Mr Zogs Sex Wax …


      Ich setze mich auf. Mir fällt ein, dass ich immer noch die Geschenke habe, die ich für ihn zu Weihnachten gekauft habe – Mr Zogs Weihnachtsstrumpf und Mr Zogs Kapuzenpulli. Ich stehe auf. Gehe zum Schrank und hole sie heraus. Ich zerreiße das Geschenkpapier, ziehe den Pulli an und kremple die Ärmel hoch. Ich betrachte mich im Spiegel und lasse es zu, dass ich ihn vermisse. Dann gehe ich wieder zum Kleiderschrank und hole all die anderen verpackten Geschenke heraus. Und lege sie aufs Bett. Ich sehe mir eins nach dem anderen an. Das Geschenk, das ich für den Mann, ehemals bekannt unter dem Namen Rockstar, gekauft habe: ein Zeitplaner. Es sollte eine Anspielung sein. Das Geschenk, das ich für die Person gekauft habe, von der ich dachte, sie sei eine Freundin: ein echt cooler Gürtel. Die Geschenke, die ich für Rachel besorgt habe (ein medizinisches Lexikon, das sie noch nicht hat – schwerer aufzutreiben, als man sich vorstellen kann) und für Sarah (ein Jahresabo für die Zeitschrift Kiss). Die zwei Letzteren stecke ich in meine Tasche. Den Gürtel werfe ich in den Mülleimer. Und beschließe, für Dad ein neues Geschenk zu kaufen.


      Dann hole ich die Geschenke heraus, die ich nie geöffnet habe. Einen Gutschein für einen Tag mit einem persönlichen Einkaufsberater von der Stylistin. Ich weiß, wem das gefallen würde. Ich lege den Gutschein für Sarah beiseite, dann gehe ich zum Mülleimer und fische auch den Gürtel für sie wieder heraus. Rachel wird es nichts ausmachen. Bei uns gibt es ein ungeschriebenes Gesetz. Alle unerwünschten Geschenke gehen an Sarah, die nicht halb so viele Sachen hat wie wir und die sich wirklich darüber freut. Vom Rockstar kriege ich einen Haufen Klamotten, einzeln verpackt, wahrscheinlich von der Stylistin ausgesucht. Das letzte Geschenk hat ein anderes Geschenkpapier als der Rest. Ich lese den Geschenkanhänger, und mein Herz beginnt zu klopfen. Ich kann nur denken: Wie? Ich versuche dahinterzukommen. Der Tag, als er vorbeigekommen ist und ich ihn nicht sehen wollte … Er muss es Marsha gegeben haben. Aber warum hat sie es mir nicht gleich gegeben, statt es zu den anderen Geschenken zu legen? Wahrscheinlich hat sie gewusst, was ich damit gemacht hätte.


      Als ich es öffne und sehe, was es ist, kann ich es nicht fassen. Es ist genau die Kette, die Pat mir geschenkt hat, weil sie bemerkt hat, wie ich sie bewundere. Ich stelle mir vor, wie er in den Laden geht. Hat er um Hilfe gebeten? Oder wusste er gleich, was mir gefallen würde? Und als sich meine Augen mit Tränen füllen, weiß ich die Antwort.


      Am nächsten Tag passiert etwas sehr Seltsames. Sarah passt mich in der Schule allein ab. Sie sieht verlegen aus, was gar nicht zu ihr passt.


      »Es tut mir leid«, sagt sie. »Wegen David.«


      »Oh. Okay. Richtig. Danke.«


      Sie sieht auf ihre Dubarry-Schuhe. »Ich meine, ich weiß, dass du keine Lust auf tiefgründige Gespräche und so hast. Aber ich wollte einfach sagen, Mist. Du weißt schon.«


      »Danke.«


      »Ich wollte es dir schon gestern sagen, als du nach Weihnachten zurückgekommen bist, aber immer war jemand in der Nähe.«


      Ich nicke.


      »Alex?«


      »Ja?«


      Und dann beginnt sie so schnell zu reden, ohne zwischendurch Luft zu holen, als würde es ihr schon lange auf der Seele liegen. »Es tut mir so leid, dass ich damals in Bray mit David geflirtet habe. Ich habe so getan, als wäre es keine große Sache. Weil ich nicht wollte, dass eine daraus wird. Aber ich habe mit ihm geflirtet. Ich weiß nicht, warum. Ich weiß, er ist caliente, aber ich steh nicht auf ihn. Und will auf gar keinen Fall, dass du sauer bist auf mich. Ich glaube, ich war einfach so deprimiert, dass dieser Typ nicht aufgetaucht ist … Aber ich schwöre bei Gott, ich habe es nicht absichtlich getan. Ich meine, wenn ich auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht hätte, hätte ich es nie getan. Ich schwöre.«


      »Ist schon gut, Sarah. Vergiss es.«


      »Bist du sicher? Weil ich mich total hasse deswegen, weißt du? Du bist meine beste Freundin, na ja, du und Rachel, ihr beide, und du bist mir so wichtig und ich wollte dich nie wütend machen. Und ich will mich für die vielen Male, die ich wegen deiner Mutter ins Fettnäpfchen getreten bin, entschuldigen. Ich weiß nicht, wieso mir das immer wieder passiert, aber es passiert, und je mehr ich versuche, es nicht zu tun, umso mehr passiert es. Und, ach, es tut mir so leid …«


      Ich lächele. »Ist schon gut. Wirklich. Mach dir keine Gedanken. Okay?«


      Sie nickt. Dann fragt sie noch mal, ob ich sicher bin.


      »Komm her«, sage ich. Und wir umarmen uns.

    

  


  
    
      


      32 Die nackte Kanone


      Hausarrest soll eigentlich kein Zuckerschlecken sein. Aber für mich ist es das. Mir gefällt es, dass es jemanden gibt, der will, dass ich zu einer bestimmten Zeit zu Hause bin. Der tatsächlich darauf wartet, dass ich zur Tür hereinkomme. Der in der Küche steht, wenn ich heimkomme. Und mich fragt, wie mein Tag war. Wir führen jetzt gemeinsam den Hund Gassi. Ich helfe ihm beim Abendessen. Wir sehen uns zusammen Filme an. Ich sehe ihn nie arbeiten. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit bin ich gern daheim. Es gefällt mir auch, dass ich eine Entschuldigung habe, wenn jemand anruft und fragt, ob ich weggehen will. Weswegen ich beschlossen habe, dass ich weiterhin Hausarrest habe. Ich sage nichts, mache einfach nur mit meinem neuen Ablauf weiter.


      Eines Tages trägt Dad die Sonnenbrille nicht mehr. Bald verschwindet auch der Bart. Dann, am Abend vor Mums Todestag, erwartet mich die dritte Überraschung: Er schlägt vor, dass wir etwas tun, damit es ein besonderer Tag wird.


      Ich fühle, wie mein ganzes Gesicht aufleuchtet. »Wirklich?«


      »Vielleicht können wir uns einen Film anschauen, den sie mochte – oder so was?«


      »Die nackte Kanone!«, sage ich, ohne zu zögern. Der hat ihr immer gefallen.


      Er sieht mich an. »Woher weißt du das?«


      »Was?«


      »Das war unser Film.«


      »Echt?«


      »Wir haben ihn bei unserem ersten Date gesehen.«


      »Wirklich? Das wusste ich nicht.«


      »Und beim zweiten.«


      Ich sehe ihn an.


      »Und beim dritten.«


      Ich lache. »Was?«


      »Wir sind immer wieder reingegangen. Ich dachte schon, sie wäre nur wegen dem Film hinter mir her.«


      Ich versuche, sie mir jung vorzustellen.


      »Sie hat mich ihren Ritter in schimmernder Rüstung genannt.«


      Ich denke an David. »Wovor hast du sie gerettet?«


      Er winkt mit der Hand ab. »Ach, vor einem langweiligen alten Buchhalter, der herumgeschnüffelt hat.«


      »Herumgeschnüffelt? Also echt, Dad.« Aber ich will alles über sie hören, verliebt, glücklich. »Warum hat sie sich dann für dich und gegen den Buchhalter entschieden?« Ich tue so, als wäre das eine wirklich dumme Entscheidung gewesen. Aber es ist okay. Er weiß, dass ich einen Witz mache.


      Er schüttelt den Kopf, als wäre ihm das immer noch ein Rätsel. »Sie war viel zu gut für mich.«


      Ich denke daran, wie David sich diesen Kuss gestohlen hat. »Vielleicht fand sie dich frech? Vielleicht hat es ihr gefallen, dass du dich nicht hast abwimmeln lassen.«


      Er scheint überrascht zu sein, dass ich von so etwas eine Ahnung habe. »Vielleicht«, sagt er.


      »Warst du damals in einer Band?«


      »Ach, in einer Garagenband, völlig hoffnungslos und ohne Zukunft.«


      »Ich würde gern ein paar richtig alte Bilder sehen, aus der Zeit, als ihr zusammengekommen seid.«


      Er lächelt. »Du hörst dich an, als wäre das vor Christus gewesen.«


      ***


      Ich plane alles bis ins Detail. Bereite alles sorgfältig vor. So wie Mum es gemacht hätte. Ich mache Popcorn aus Maiskörnern. Schenke Kombucha in hohe Gläser mit Eis ein. Ich stelle alle Telefone ab. Ziehe die Vorhänge zu. Dad muss wegen seines Rückens auf einem harten Stuhl sitzen. Also stelle ich ihn neben die Couch und stelle das Popcorn zwischen uns. Wir stoßen mit unseren Gläsern an. Weil es eine Gedenkfeier ist.


      »Auf Mum.«


      »Auf Mum.«


      Ich lache an den richtigen Stellen. Genau wie Dad. Leslie Nielsens Gesicht hilft. Trotzdem vermisse ich sie, vor allem an ihren Lieblingsstellen. Während des Vorspanns. Als Lieutenant Frank Drebins Auto ohne ihn losfährt und anfängt zu brennen. (»Konnte jemand einen Blick auf den Fahrer werfen?«). Und natürlich während der Fahrstunde, die in eine Verfolgungsjagd ausartet. Komisch, wie die lustigsten Stellen im Film einen besonders traurig machen können. Aber ich verstelle mich gekonnt. Dads Lachen verwandelt sich in Weinen, als Frank Drebin anfängt, den Baseballspieler zu durchsuchen. Er verschwindet eine Weile.


      Als er zurückkommt, versteckt er sich nicht mehr hinter einer Brille, und er bringt eine Schachtel mit alten Fotos mit.


      Ich schalte die DVD aus, ziehe die Vorhänge wieder auf und stürze mich wie ein Adler auf die Schachtel. Sie waren so jung und schlank. In Jeans mit Schlag. Und mit langen Haaren. Ihre Zähne waren so weiß. Mein Gott, haben sie viel gelächelt. Und sich oft in die Augen geschaut.


      Dann frage ich mich: Haben wir auch so gut ausgesehen zusammen? Haben wir auch ständig gelächelt?


      Später gehen wir mit Homer zum Killiney Beach.


      »Geh schon mal vor«, sage ich zu Dad.


      Ich setze mich in den Sand und sammle Kieselsteine. Ich ordne sie nicht auf meinem Handrücken an, aber ich erinnere mich daran, wie ich das getan und ihn in die Mitte meines Universums gesetzt habe. Trotz allem, was passiert ist, bedauere ich das immer noch nicht.


      »Wie wäre es mit einer Partie Schach?«, schlägt Dad nach dem Abendessen vor.


      »Schach?«


      »Ich habe das Brett in deinem Zimmer gesehen.«


      Wie kann das sein? Ich verstecke es immer. »Was hast du in meinem Zimmer gemacht?«


      Er atmet tief durch. »In der Nacht, als du abgehauen bist, war ich verzweifelt und habe nach einem Hinweis gesucht, wo du vielleicht sein könntest.« Ich habe ein schlechtes Gewissen. »Als ich das Schachbrett gesehen habe, ist mir wieder eingefallen, dass wir früher oft miteinander gespielt haben.« Seine Augen blicken traurig – bis er bemerkt, dass ich ihn ansehe, und sich zwingt, fröhlich auszusehen. »Ich bin überrascht, dass du es behalten hast.«


      »Es ist nur ein Schachbrett«, sage ich abwehrend.


      »Also, willst du mich fertigmachen?«


      »Wenn du mich so fragst, ja.« Aber ich lächele.


      Wir machen es uns in der Bibliothek gemütlich und zünden das Feuer an. Er gibt mir die weißen Spielfiguren, wie er es früher immer getan hat. Aber ich drehe das Brett um.


      »Du wirst einen Vorsprung brauchen.«


      Er lacht, betrachtet das Brett kurz und schiebt seinen Bauern dann zwei Felder vor. Meine Finger schließen sich um einen meiner Springer. Er sieht überrascht auf, denn früher war die Eröffnung mit den Springern seine Strategie. Ich konzentriere mich auf das Brett. Er zieht mit einem weiteren Bauern. Ich versuche, hinter seinen Angriffsplan zu kommen und gleichzeitg meinen eigenen auszuarbeiten. Als Erstes schlage ich seinen Läufer. Drei Züge später schlage ich seine Dame und bin überrascht, wie einfach das war.


      »Ich habe ganz vergessen, wie gut du bist«, sagt er.


      Damals war ich nie gut. Jahrelange imaginäre Schachpartien, der jahrelange Einsatz der Springer und so zu denken wie er, das hat mich so »gut« gemacht.


      »Drei Runden«, sagt er, als er verliert.


      Sein Spiel wird immer besser, so als würde ihm wieder einfallen, wie es geht. Ich erinnere mich daran, wie sehr ich diese Schlachten genossen habe.


      Und dann, wie aus heiterem Himmel, frage ich: »Also, die Stylistin? Was sollte das?« Ich habe keine Ahnung, wieso mir das plötzlich in den Sinn gekommen ist. Und ich wünschte, ich könnte es zurücknehmen. Ich sehe nicht hoch. Er hält mitten in der Bewegung inne, sein Turm hängt in der Luft. Ich spüre, wie seine Augen auf mir ruhen, und schließlich blicke ich auf.


      »Ich habe deine Mutter vermisst. Und es nicht zugegeben.«


      Ich denke an Louis. Und an David. Und wie merkwürdig es ist, dass mein Leben sich immer wieder mit dem meines Vaters überschneidet. Vielleicht hatte Gran recht.


      »Ich war nicht untreu«, sagt er. »Aber ich fühle mich, als wäre ich es gewesen.«


      »Aha«, sage ich und weiß, was er meint.


      Aber er versteht mich falsch. »Alex, niemand wird jemals deine Mutter ersetzen.«


      »Ich weiß.« Genauso sicher, wie ich weiß, dass nie jemand David ersetzen wird. Man kann jemand so Wichtigen nicht einfach verdrängen, auch wenn man es noch so sehr versucht.


      Am Montag, in der DART, frage ich Rachel, wie Bobby sich eingewöhnt.


      »Wer?«


      Ich werde rot. »Davids Bruder.«


      Sie mustert mich ein wenig zu lange. »Ich weiß es nicht.«


      Plötzlich brauche ich eine Entschuldigung, um über ihn zu reden. »Ich dachte nur, dass sie ihm einen Hund kaufen sollten, weißt du. Dann würde er sich bestimmt leichter einleben.«


      »Warum tust du das?«


      »Was?«


      »David zur Sprache bringen.«


      »Tu ich doch gar nicht. Es war nur so eine Idee für Bobby.«


      »An den du nicht denken würdest, wenn du nicht an David denken würdest.«


      Wenn jemand mich durchschaut, dann Rachel. »Okay. Ich gebe zu, dass ich manchmal an ihn denke. Aber nur, weil ich hoffe, dass es ihm gut geht.«


      »Es geht ihm gut.«


      »Wirklich? Ich meine, wie kommt er da drüben zurecht? Geht es ihm gut?«


      Sie sieht mich an, als wäre das vielleicht keine so gute Idee. »Ja, es geht ihm gut.«


      Plötzlich reicht mir das nicht. »Wie gut geht es ihm denn? Ich meine, hat er Freunde? Wie ist die Schule?«


      Sie sieht mich eindringlich an. »Willst du das wirklich?«


      Ich schließe die Augen. Atme tief durch. »Nein.« Ein Moment vergeht. »Manchmal wünschte ich nur, ich könnte ihm sagen, wie leid es mir tut. Das ist alles.«


      »Aber du hast gesagt …«


      »Ich weiß. Ich hätte nur gern, dass er es weiß. Ohne dass es von mir kommt, weißt du?« Ich sehe sie an. »Meinst du, wenn du Mark erklären würdest, dass es mir echt leidtut, dass er es weitersagen würde?«


      Sie sieht mich eindringlich an. »Alex. Wenn es nicht von dir kommt, ist es keine Entschuldigung.«


      Ich seufze. »Ich weiß.« Ich sehe aus dem Fenster aufs Meer – stürmisch, grau und kalt. Es ist nicht der Ozean, der uns trennt, aber es fühlt sich an, als wäre es so.


      »Warum schreibst du ihm nicht? Wenn du schreibst, kannst du ihm immerhin sagen, was du auf dem Herzen hast, ohne dass du direkt mit ihm sprechen musst.«


      Mein Magen verkrampft sich. »Nein.« Denn ich kann die alten Wunden zwischen uns nicht wieder aufreißen. Und er würde es auch nicht wollen.


      »Ich simse dir seine Adresse trotzdem.«


      Ich seufze. Sehe aus dem Fenster.


      »Schau nicht hin«, flüstert Rachel, »aber da drüben ist eine Frau, die dich die ganze Zeit anstarrt.«


      »Wo?«


      »Auf der anderen Seite, zwei Sitze weiter hinten, am Fenster. Rosa Trainingsanzug.«


      »Rosa Trainingsanzug?«


      »Ich habe gesagt, schau nicht hin.«


      »Oh mein Gott! Die war im Laden, als ich dort gearbeitet habe.«


      Die Frau sieht erschrocken aus, dass wir sie ertappt haben. Aber sie winkt mir kurz zu, als würde sie mich kennen.


      »Glaubst du, sie steht auf dich?«, spottet Rachel.


      »Rachel! Hör auf! Mein Gott! Sie wollte einen Verlobungsring kaufen.« Gott sei Dank.


      »Komischer Trainingsanzug.«


      »Komische Frau.«


      Ich bin mit Dad im Fernsehzimmer. Wir haben gerade Die nackte Kanone 2 ½ gesehen. Dad starrt auf den Bildschirm, sieht zu, wie der Abspann vorbeizieht. Ich weiß, dass er sie vermisst. Ich weiß, dass es nichts gibt, was ich sagen könnte.


      »Ich wünschte, ich könnte mich entschuldigen«, sagt er. Er scheint es sich so sehr zu wünschen, dass er es unbewusst laut ausgesprochen hat. Aber dann dreht er sich zu mir. »Ich würde ihr gern so viel sagen, wenn ich sie nur für einen Tag zurückhaben könnte.«


      »Ich auch.«


      »Ich habe sie so geliebt«, sagt er, und seine Stimme bricht.


      »Das hat sie gewusst, Dad.«


      Er sieht mich an. »Ja – bis ich sie im Stich gelassen habe.«


      Ich stehe auf, nehme die Fernbedienung und schalte die DVD aus. »Nein«, sage ich fest und stelle mich direkt vor ihn. »Selbst da hat sie es gewusst. Ich war es, die an dir gezweifelt hat. Sie nicht. Sie hat sich für dich eingesetzt, jedes Mal hat sie mir gesagt, dass du sie liebst, dass das deine Art sei. Ich habe ihr nicht geglaubt. Aber sie hatte recht. Sie hat dich geliebt, Dad, bis ganz zum Schluss.« Ich erzähle es ihm, um ihn zu trösten. Aber er fängt an zu weinen.


      »Ich habe sie nicht verdient.«


      Ich gehe zu ihm. Setze mich auf die Sofalehne neben seinem Stuhl. »Doch, das hast du«, sage ich bestimmt. »Ich weiß, warum du davongelaufen bist, warum du dich zurückgezogen hast. Ich habe dasselbe mit jemandem gemacht, den ich geliebt habe. Ich konnte es nicht ertragen, dass er weggeht, also habe ich ihn aus meinem Leben gestrichen und so getan, als hätte es ihn nie gegeben. Ich habe total versagt.«


      Er sieht mich an, ganz still, als hätte er Angst, etwas zu sagen, was mich zum Verstummen bringen könnte.


      »So bin ich bei Louis gelandet.«


      »Louis?«


      »Bei dem Jungen, von dem du wolltest, dass ich ihn nicht wiedersehe.«


      »Erzähl mir von dem anderen Jungen, von dem, den du geliebt hast.«


      »David.«


      »David.«


      Und bald weiß er alles. Wie wir zusammengekommen sind … wie ätzend er am Anfang war … wie er mir beigebracht hat, glücklich zu sein, ohne mich wegen Mum schuldig zu fühlen … wie ich Schluss gemacht habe … und wie leid es mir tut, auf was für eine Art ich es getan habe.


      »Sag es ihm.«


      »Was?«


      »Dass es dir leidtut. Das hat er verdient.«


      »Ich kann nicht.«


      »Aber das ist es ja gerade! Du kannst! Manche bekommen nie eine zweite Chance.«


      Und obwohl ich das sehr wohl weiß, sage ich: »Er hasst mich.«


      »Und was würde eine Entschuldigung daran schlimmer machen?«


      »Er könnte denken, dass ich wieder mit ihm zusammen sein will.«


      »Alex, du denkst viel zu weit. Ich rede nur davon, dass du dich entschuldigst, dass du dich dem Jungen gegenüber fair verhältst. Ich finde, das bist du ihm schuldig.«


      Ich lasse den Kopf hängen. Und ich weiß, dass er recht hat.


      »Gut«, sagt er, als hätte ich mich einverstanden erklärt. »Wenigstens sind meine Fehler zu etwas nütze.«


      Und ich umarme ihn, weil – egal, was mit mir ist – er sich nie bei Mum wird entschuldigen können.


      Ich nehme mir nicht vor, David zu schreiben. Aber ich nehme mir vor, es zu versuchen. Oben schalte ich meinen Laptop ein. Ich sitze lange davor und starre einfach nur darauf. Rede es mir selbst wieder aus. Aber dann denke ich an Dad, der keine Wahl mehr hat. Ich atme tief durch. Und tippe unsere Adresse. Wenigstens darüber muss ich nicht nachdenken. Dann schließe ich die Augen, atme noch einmal tief durch und fange an zu tippen. Ich schaue nicht auf die Tastatur. Ich schaue nicht auf den Bildschirm, denn wenn ich anfange, darüber nachzudenken, was ich schreibe, dann war’s das.


      Lieber David,


      es tut mir so leid. Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe, wie ich dich behandelt habe. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich habe gesagt, was ich gesagt habe, damit du gehst – damit ich nicht schwach werde. Ich dachte, es wäre einfacher – für uns beide –, es schnell zu beenden. Ich weiß, du hast gesagt, du kommst wieder, und ich weiß, dass du das wirklich geglaubt hast. Aber im Leben entwickelt sich nie etwas, wie es soll, stimmt’s? Jetzt kannst du mit deinem Leben weitermachen, ohne von mir aufgehalten zu werden. Wahrscheinlich siehst du das mittlerweile auch so. Aber was ich gesagt habe, was ich getan habe, ist unverzeihlich. Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst. Ich will nur, dass du weißt, wie leid es mir tut. Von ganzem Herzen. Ich verdanke dir so viel, David, und ich hoffe wirklich, dass für dich in San Diego alles gut läuft. Ich hoffe, es fühlt sich wieder an wie zu Hause. David, ich wünsche dir alles Glück dieser Welt. In allem, was du tust. Immer.


      In Liebe, Alex


      Bevor ich es noch einmal lese, lösche ich das »Lieber« und das »In Liebe«. Dann lese ich es noch einmal. Und noch einmal. Endlich komme ich zu dem Schluss, dass ich es nur noch schlimmer mache, also drucke ich den Brief aus und unterschreibe ihn, bevor ich es mir anders überlegen kann. Ich bringe ihn nach unten. Mein Vater hat einen Umschlag und eine Briefmarke bereitgelegt. Ich schreibe die Adresse aus Rachels SMS ab.


      »Ich schicke ihn weg«, sagt er, als wüsste er, dass ich es mir anders überlegen würde.


      Und wenn ich vor einem Briefkasten stünde, würde ich das wahrscheinlich auch.


      »Ich habe David geschrieben«, erzähle ich Rachel, als sie in die DART steigt.


      Prüfend sieht sie mich an. »Hattest du nicht gesagt, dass du das nicht tun willst?«


      »Ich weiß, aber ich musste ihm sagen, wie leid es mir tut. Das war ich ihm schuldig.«


      »Okay.« Aber sie klingt nicht okay.


      »Was ist?«


      »Ich dachte nur, du hättest Angst, er könnte denken, dass du wieder mit ihm zusammen sein willst.«


      »Nein. Ich war vorsichtig.« Echt vorsichtig. Aber ich kriege Panik. War ich vorsichtig genug? Was genau habe ich geschrieben? »Ich habe mich nur entschuldigt. Und ich habe ihm erklärt, warum ich ihn abgewiesen habe. Und warum ich immer noch der Meinung bin, dass es richtig war. Nein. Es ist okay. Es ist absolut okay.«


      »Und du hast keine Erwartungen?«, fragt sie, immer noch prüfend.


      »Nein. Oh Gott. Nein. Du weißt, dass ich die nicht habe.«


      »Nicht einmal, dass er zurückschreibt?«


      »Nein!«


      »Dann ist ja gut.« Endlich sieht sie erleichtert aus.


      Aber auf einmal bin ich es nicht mehr. »Oh Gott. Du glaubst doch nicht, dass er denkt, ich erwarte, dass er zurückschreibt?«


      »Nein. Nicht nach dem, was du mir erzählt hast. Nein.«


      »Okay.« Aber in meinem Magen hat sich ein Knoten gebildet. Ich wusste, ich hätte nicht schreiben sollen.

    

  


  
    
      


      33 Großmeister


      Die Tage vergehen. Ich höre auf, mir Sorgen zu machen. Sage mir, dass es gut war, reinen Tisch zu machen, mich zu entschuldigen. Aber dann stelle ich mir vor, wie er den Brief bekommt, ihn öffnet, ihn liest. Und ich kriege Panik. Was wird er denken? Was wird er tun? Oh Gott. Es war ein totaler Fehler. Ich sollte mich lieber daran erinnern, was wir hatten, statt mich zu fragen, ob wir wieder zusammenkommen.


      Zwei Wochen vergehen und ich höre nichts von ihm. Ich rufe mir selbst ins Gedächtnis, dass das der Plan war. Aber in schwachen Momenten, und von denen gibt es viele, frage ich mich, warum er mir nicht antwortet. Hat er den Brief nicht bekommen? Vielleicht hat er ihn bekommen und nicht aufgemacht. Nur eins weiß ich sicher: Ich hätte diesen Brief nicht schreiben sollen.


      Ich frage Dad nicht, ob ich Post bekommen habe. Obwohl ich nichts lieber tun würde. Ich frage Rachel nicht, ob sie etwas gehört hat. Denn sie würde mich umbringen. Aber ich frage mich, was passiert ist. Denn David hat verstanden. Er hat immer verstanden.


      Ich logge mich auf Facebook ein. Sein Profilbild ist neu. Ich starre auf das Gesicht, so vertraut und doch so verändert. Seine Haare sind jetzt länger und heller, seine Haut gebräunter, seine Zähne weißer. Ich habe mich nicht für stark gehalten. Aber ich muss es gewesen sein. Dass ich ihn gehen lassen konnte.


      Ich schaue mir seine »Freunde« an. Rachel ist darunter. Mark natürlich. Sarah. Sogar Simon Kelleher. Es gibt auch neue Gesichter. Jungs. Mädchen.


      Ich bin nicht dabei. Es tut immer noch weh.


      Ich muss Sarahs Passwort (»caliente«) benutzen, um seine Pinnwand anzusehen. Ich fühle mich wie eine Stalkerin. Und ich weiß, dass es ein Fehler ist. Schon bevor ich es tue.


      Jedes Foto, auf dem ich zu sehen war, ist weg. Jeder Beweis für meine Existenz ausradiert. Er hat mich aus seinem Leben gelöscht. Genauso wie ich ihn gelöscht habe. Jetzt weiß ich, wie sich das anfühlt. Wie ein Schlag in die Magengrube. Gut. Es geschieht mir recht.


      »Er hat mich ziemlich schnell vergessen, nicht wahr?«, sage ich am nächsten Tag zu Rachel, und gleichzeitig weiß ich, dass ich kein Recht habe zu so einer Bemerkung.


      »Wie kannst du so etwas sagen? Also echt. Wie kannst du nur?« Sie sieht so böse aus, Rachel, die nie böse ist. »Du hast Schluss gemacht. Und, ja, ich weiß, warum, aber im Ernst, Alex, du hast ihm das Herz gebrochen. Was erwartest du? Natürlich macht er mit seinem Leben weiter. Er hatte keine andere Wahl. Ich wollte es dir nicht so deutlich sagen. Aber so ist es. Es tut mir leid.«


      Es fällt mir schwer zu atmen. Es fällt mir schwer zu glauben, wie blöd ich war. Wie konnte ich nur denken, dass ein Brief etwas ändern würde, nach allem, was ich ihm angetan habe?


      »Er hat nicht zurückgeschrieben, oder?«, fragt Dad eines Tages, als es mir besonders dreckig geht.


      »Nein.«


      »Dann sag ihm, dass du ihn liebst.«


      »Nein!«


      »Warum nicht, du Häufchen Elend?«


      »Nur weil ich diesen blöden Brief geschrieben habe. Ich hätte es sein lassen sollen.«


      »Du hast das Richtige getan.«


      »Ich war fast über ihn hinweg.«


      Er wirft mir einen Blick zu, der sagt: »Ach ja?«


      »Das war ich.«


      »Ich verstehe nicht, warum du überhaupt über ihn hinwegkommen musst! Du lebst, er lebt. Ihr liebt euch …«


      »Hör auf, Dad, bitte. Es ist zu spät. Es ist aus.«


      »Ist er tot?«


      Meine Augen weiten sich.


      »Dann ist es nicht zu spät.«


      »Er hat nicht auf meinen Brief geantwortet.«


      »Dann schreib noch einen. Und noch einen. Und noch einen. Und, um Himmels willen, sag ihm, dass du ihn liebst.«


      »Er ist auf der anderen Seite der Welt.«


      »Na und?«


      »Wir sind Teenager.«


      »Das waren Romeo und Julia auch.«


      »Die sind gestorben.«


      Er sieht mich direkt an. »Du willst es einfach nicht, oder?«


      »Nein, ich will es nicht.« Denn es hat sich nichts geändert. Er ist da drüben. Ich bin hier. Und zwischen uns liegen ein großer Ozean und das Leben.


      Alle reden über Uganda. Der Großteil der Klasse fährt hin. Rachel und Mark können es kaum erwarten. Rachel redet allerdings nicht darüber, weil Sarah und ich nicht mitfahren. Sarahs Eltern können sich die Reise nicht leisten. Und ich erzähle Dad nichts davon. Er hätte versucht, mich zum Mitfahren zu überreden. Und ich weiß, wie dumm das ist – ihm würde nichts zustoßen, wenn ich weg bin –, aber ich kann ihn trotzdem nicht allein lassen. Jetzt bin ich froh darüber, denn ich bin da, als sein Rücken wieder in Ordnung kommt, als er eines Tages in den Pool steigt und losschwimmt und irgendetwas einfach Klick macht. Er hat Krankengymnasten ausprobiert, einen Heiler, einen Chiropraktiker, einen »Body balancer« (was das auch immer sein soll), einen Facharzt im Krankenhaus und zwei Osteopathen. Und plötzlich ist es einfach so wieder gut. Er ist immer noch vorsichtig, aber er passt nicht mehr bei jeder Bewegung auf. Er geht nicht mehr so steif. Und aus seinem Gesicht ist der schmerzerfüllte Ausdruck verschwunden. Das ist mir tausendmal lieber als Uganda.


      Eines Tages nach der Schule im Jitter Mug gibt es Neuigkeiten bei Sarah.


      »Simon Kelleher hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehe!«


      »Das ist ja toll!«, sage ich.


      »Ich dachte, du magst ihn nicht.«


      »Sarah. Du gehst mit ihm aus. Nicht ich. Wenn du glücklich bist, dann bin ich es auch.«


      »Du denkst, ich bin verrückt, oder?«


      »Nein!«


      »Du findest, dass er nicht an Mark oder David herankommt.«


      »Sarah. Das ist kein Wettbewerb. Du magst ihn. Du gehst mit ihm aus. Sei glücklich.«


      »Ich bin glücklich.«


      »Gut.«


      Am Freitag gehen Dad und ich zusammen Gemüse einkaufen.


      »Warum gehst du nicht mehr aus?«, fragt er.


      »Es ist nicht viel los«, lüge ich. Sarah hat mich gefragt, ob ich mit ihr, Simon und einem seiner Freunde in den Rugbyklub gehe.


      Dad sieht mich zweifelnd an. »Du hast nur eine Woche Hausarrest gehabt.«


      »Das weiß ich.«


      »Ich will nicht, dass du deine Freunde aufgibst.«


      »Das tue ich nicht.«


      »Warum gehst du dann heute Abend nicht aus?«


      »Ich habe keine Lust.«


      »Ein bisschen Spaß könnte dir nicht schaden.«


      Und vielleicht, denke ich, hört er auf, wegen David herumzunörgeln, wenn er das Gefühl hat, dass ich hier glücklich bin.


      »Also gut, dann gehe ich eben aus.«


      Wir treffen Simon und seinen Freund Anakin draußen vor dem Rugbyklub. Anakin sieht aus, als wäre er in einer Kommune aufgewachsen. Extrem dünn, mit Haaren wie Rapunzel – blond, glatt und so lang, dass sie ihm bis zum Hintern reichen. Sein Ziegenbärtchen erinnert mich an Jesus. Aber er hat ein nettes Lächeln. Er sieht sympathisch aus. Und total fehl am Platz. Sarah und Simon gehen als Erste rein, wie VIPs, jetzt, wo sie sich gefunden haben. Brad und Angelina. Aber umgekehrt natürlich.


      Ich bemühe mich, Anakin mit einzubeziehen. »Also, was für Musik hörst du am liebsten?«


      »The Dubliners.«


      Und ich dachte, ich hätte einen komischen Geschmack.


      »Sarah hat mir erzählt, dass du Schach spielst«, sagt er, und ich denke, dass er vielleicht doch nicht so schüchtern ist.


      »Äh, ja. Manchmal.«


      »Vielleicht könnten wir eine Partie spielen.« Er zieht ein elektronisches Teil aus seiner Jackentasche.


      »Hier?«


      »Ja, warum nicht?«


      Offensichtlich war er noch nie hier.


      Drinnen findet Sarah einen Platz für uns. Simon geht zur Bar. Es ist eine einfache Bestellung. Lauter Cola. Außer für Anakin, der nur Wasser will.


      Sarah beugt sich zu ihm. »Ich bin mir nicht sicher, wie Wodka mit Wasser schmeckt.« Sie zieht einen Flachmann aus ihrer Tasche.


      »Ich trinke nicht«, sagt Anakin.


      »Super! Dann bleibt uns mehr!« Anscheinend will sie sich heute von nichts den Abend verderben lassen. Sie sitzt ganz aufrecht da und streckt den Po raus, schaut sich um und bewegt sich zur Musik. Simon kommt mit den Getränken zurück. Sarah hält ihr Glas unter den Tisch und gießt Wodka hinein. Sie nimmt Simons Glas und füllt es ebenfalls auf. Er lächelt mir zu. Sie greift nach meinem Glas.


      »Für mich nicht«, sage ich mit einem Lächeln.


      »Na, komm schon.«


      »Nein danke.«


      Sie verdreht die Augen. Dann schreit sie Simon etwas zu.


      Anakin tippt mir auf die Schulter. Ich sehe ihn an.


      »Bist du so weit?« Er hält das elektronische Teil in der Hand.


      Ich starre ihn an. Dann schaue ich zu Sarah und Simon hinüber. Und beschließe: Was soll’s?


      »Das darf doch nicht wahr sein«, sagt Sarah, als sie sieht, was wir machen.


      Sarah und Simon verschwinden für den Großteil des Abends. Nach der fünften Partie denke ich ernsthaft darüber nach, heimzugehen. Doch da taucht Sarah wieder auf, nimmt meine Hand und zieht mich hoch.


      »Wir gehen aufs Klo.«


      Ich kann Anakin gerade noch einen Blick zuwerfen und mit den Schultern zucken.


      Kaum sind wir in der Damentoilette, flüstert Sarah mir verschwörerisch ins Ohr. »Wir werden es tun.«


      »Was?«


      Sie sieht mich an, als wäre ich eine Idiotin. »Es.«


      »Oh. Ach so. Okay. Entschuldige.« Und ich lasse ihre Seifenblase nur ungern platzen, aber ich muss es trotzdem sagen: »Meinst du nicht, du solltest noch warten?«


      »Worauf?«


      Und nur weil ich wünschte, ich könnte das, was zwischen mir und Louis passiert ist, ungeschehen machen, lehne ich mich weit aus dem Fenster. »Ich weiß nicht. Liebe?«


      Sie prustet los. »Warum?«


      »Weil es dann etwas bedeuten würde«, sage ich leidenschaftlich. »Es wäre etwas Besonderes.« Nicht etwas, was man unter »großer Fehler« verbuchen muss.


      Sie reißt die Augen auf. »Oh mein Gott. Du hast es mit David getan! Stimmt’s?«


      Ich werde rot. »Nein.«


      »Was weißt du dann schon?«


      Nur, dass ich es total versaut habe.


      »Hör mal. Wir verschwinden, okay? Also – viel Glück mit dem Streber.«


      »Er ist ein Freund von Simon, Sarah.«


      »Erinnere mich bloß nicht daran«, sagt sie, und mit einer gekonnten Drehung rauscht sie davon.


      Als ich zurück zu Anakin komme, sind die anderen beiden weg. Er spielt auf seinem Gerät herum, und mit seinen Haaren erinnert er mich an eine Figur aus Herr der Ringe.


      »Macht es dir was aus, wenn wir gehen?«, frage ich. Mike müsste sowieso inzwischen draußen warten.


      Er sieht hoch und lächelt. »Kein Problem.« Er steckt sein Gerät ein. Er bringt mich zum Auto.


      »Also dann, tschüss«, sage ich. »Und danke für die Schachpartien.«


      »Ihr fahrt nicht zufällig bis nach Monkstown, oder?«, fragt er.


      »Äh, doch.«


      »Könnt ihr mich mitnehmen?«


      »Klar.«


      Anakin spricht über Schach – dass er online gegen Russen spielt und wie ein Achtjähriger ihn geschlagen hat. Und wie gern er Großmeister werden würde. Ich bin ziemlich müde und, wie ich plötzlich feststelle, nicht besonders interessiert an Schach. Aber ich lasse ihn in einem fort reden, wie ein Kind, das von Zügen, Lego oder von sonst irgendetwas total fasziniert ist.


      »Wer war das?«, fragt Mike, als Anakin endlich aussteigt.


      »Ich habe keine Ahnung. Anakin irgendwas.«


      »Aha«, sagt er, als würde das alles erklären.


      Am nächsten Morgen wache ich früh auf. Ich schaue aus dem Fenster und sehe nichts. Über Nacht ist der Nebel dichter geworden. Ich packe mich warm ein, nehme Homer und laufe zum Killiney Hill. Es ist gespenstisch still. Nichts bewegt sich. Ich kann nur sehen, was unmittelbar vor mir ist. Aber dafür sehe ich es wirklich. Von Tau bedeckte Spinnweben. An Ästen hängende Tropfen. Und Homer, der in meinem Blickfeld auftaucht und wieder verschwindet wie ein Geist. Er erinnert mich an einen der weißen Tiger im Zoo von Singapur.


      Wir werden klatschnass.


      Als wir heimkommen, ist Dad in der Küche.


      »Ich glaube, ich weiß, was wir brauchen«, sagt er und sieht in den Nebel hinaus.


      »Porridge?«


      Er lacht. »Ferien. Mal richtig ausspannen. Nur wir zwei.«


      »Echt?«


      »Ich denke, ein Tapetenwechsel würde uns bestimmt guttun.«


      Ich denke, dann könnte ich Sarah entkommen. Der Schule. Der Kälte. »Wo sollen wir hinfahren?«


      »Egal. Hauptsache, weg, Zeit zusammen verbringen; keinen um uns herum, der uns stört.«


      »Du meinst, kein Mike, keine Barbara, kein niemand, nur wir zwei?«


      »Nur wir zwei.«


      Das wäre fantastisch. »Aber was ist mit deiner Arbeit? Du hast schon viel Zeit verloren.«


      »Ich habe mit Ed gesprochen. Wir schieben es ein bisschen auf.«


      »Den Erscheinungstermin für das Album, die Welttournee?«


      »Es ist keine Operation am offenen Herzen.«


      »Nein, aber …«


      »Wenn einem die Frau stirbt, kann man Sonderurlaub für die Trauerzeit nehmen, oder?«


      »Klar, aber …«


      »Tja, und das hier ist meiner. Alles andere kann warten – alles außer dir. Du hast lange genug gewartet. Machen wir Urlaub.«


      Ich umarme ihn. »Danke, Dad.«


      Am nächsten Montag macht es mir nichts aus, dass Sarah mich ansieht, als hätte sie mir etwas voraus, als wüsste sie etwas, was ich nicht weiß, als wäre sie Teil eines Geheimbunds. Heute ist mir alles egal, denn Dad bucht unsere Tickets und sagt dem Direktor Bescheid, dass er mich von der Schule befreit.

    

  


  
    
      


      34 Am Strand


      Zwei Wochen später bringt Mike uns zum Flughafen. Dad hat Anteile an einem Privatflugzeug, aber in diesen Ferien geht es darum, normal zu sein, Dinge zu tun, wie normale Menschen sie tun. Also hat er sich den Bart wieder wachsen lassen, hat den Trainingsanzug wieder rausgekramt und sich einen Hut tief ins Gesicht gezogen, wie ihn nur Fliegenfischer tragen würden. Denn er befürchtet, dass die Ferien nicht normal bleiben, wenn seine Fans ihn erkennen. Also gehe ich mit diesem merkwürdig aussehenden Mann zum Check-in. Ich weiß immer noch nicht, wo wir hinfliegen. Er wollte es mir nicht sagen. Jetzt sehe ich allerdings die Anzeigetafel und er kann es nicht mehr vor mir verheimlichen. Plötzlich wird mir übel. Ich starre ihn an. Ausgerechnet.


      »Oh mein Gott. Sag bloß nicht, dass du etwas arrangiert hast.«


      »Das würde ich nie tun.«


      »Warum dann San Diego?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich will dir nur eine Gelegenheit verschaffen, falls du sie wahrnehmen willst.«


      »Das will ich nicht.«


      »Gut. Dann machen wir uns einfach eine schöne Zeit.«


      »Falls wir fliegen.«


      »San Diego ist groß.«


      Ich werde die ganze Zeit an ihn denken und hoffen, dass ich ihm nicht über den Weg laufe, und hoffen, dass ich ihm über den Weg laufe. Das wird ein Albtraum.


      »Entscheide dich lieber, Alex. Wir sind ein bisschen spät dran.«


      »Ich kann es nicht fassen, dass du das getan hast.« Aber in seinem Gesicht lese ich die Wahrheit. Er hat dabei an mich gedacht. Er hat sich wirklich verändert. Es tut ihm leid. Und er gibt sich Mühe. Was mir dabei hilft, mich zu entscheiden. »Okay. Wir fliegen. Aber es werden Ferien, wie du es versprochen hast. Nur wir zwei. Sonst niemand. Und keine Ablenkungen.«


      Er legt einen Arm um mich und drückt mich an sich. »Das ist genau das, was ich will. Zeit mit meinem kleinen Mädchen.«


      Ich bin sechzehn. Und es gefällt mir, wenn er mich »sein kleines Mädchen« nennt. Echt traurig.


      »Du hättest es mir sagen sollen«, sage ich, als wir uns auf unsere Plätze setzen.


      »Dann wärst du nicht mitgekommen.«


      »Wir hätten woandershin fliegen können.« Irgendwohin, wo es unkompliziert ist.


      »Wäre das dann Leben?«, fragt er mit einem Lächeln.


      »Dad, ich werde ihn nicht treffen.«


      »Und das ist vollkommen okay. Ich wollte nichts weiter, als dass du die Chance hast. Bist du angeschnallt?«


      »Yep.« Ich hole mein Handy heraus, um es auszuschalten. Bevor ich dazu komme, klingelt es.


      »Alex?«


      Es ist Gran. »Bist du schon im Flugzeug?«


      »Du hast es gewusst?«


      Ich sehe Dad an. Der lächelt.


      »Natürlich hab ich es gewusst.« Dass sie miteinander geredet haben, ist toll.


      »Pass gut auf dich auf«, sagt sie. »Hör gut zu bei den Sicherheitshinweisen. Ich habe deinem Vater gesagt, er soll einen Gangplatz nehmen, in der Nähe der Tragflächen.«


      »Gran, Flugzeuge sind sicherer als Autos.«


      »Richtig, pass auf der Straße auf. Da drüben fahren sie auf der falschen Seite.«


      Ich lächele. Es passt gar nicht zu ihr, dass sie so ein Aufhebens macht. Aber dann verstehe ich. Sie hat ihre einzige Tochter verloren. Ich bin alles, was ihr geblieben ist. Und ich bin auf dem Weg nach San Diego.


      »Ich passe auf«, sage ich. »Gran?«


      »Was?«


      »Du schaust zu viel CSI.«


      Die Stewardess flirtet mit Dad – also ist seine Verkleidung doch nicht hundert Prozent narrensicher. Entweder das, oder sie steht auf Hippies. Sie macht es allerdings sehr subtil. Ich glaube, er merkt es gar nicht. Sie erinnert mich an jemanden.


      »Wie geht es der Stylistin?«, frage ich.


      Er schlägt das Bordmagazin zu, in dem er gerade geblättert hat. »Ich weiß es nicht«, sagt er und dreht sich zu mir hin, um mich anzusehen. »Wir haben keinen Kontakt.«


      »Wegen mir?«


      Er räuspert sich. »Wegen der Situation.« Er schweigt einen Moment lang, legt das Magazin weg. »Du hast sie gemocht, oder?«


      »Sie war okay.«


      »Sie hat dich wirklich gerngehabt.«


      »Na ja, du kennst mich – unwiderstehlich.«


      Und vielleicht schreibe ich ihr eines Tages zurück. Denn jetzt weiß ich, dass sie einfach Mist gebaut hat. Genau wie ich.


      Mum hätte das Strandhaus geliebt, ganz modern und schlicht mit Wänden aus Granit und hohen Fenstern. Es liegt in einer privaten Bucht. Als wir ankommen, geht gerade die Sonne unter. Das Auto gleitet durch einen tropischen Garten, der genauso gut das Paradies sein könnte. Ich lasse das Fenster herunter und lausche den Wellen. Dad hatte recht. Es war eine gute Idee.


      Er hat nichts geplant, keine Besichtigungen von Sehenswürdigkeiten, keine Tagesausflüge.


      »Ich dachte, wir könnten drei Wochen lang am Strand herumhängen«, sagt er.


      Klingt perfekt. Einfach abhängen. Rumliegen. Sonnenbaden. Niemandem über den Weg laufen.


      Die ersten Tage verbringen wir beim Strandhaus und in der Bucht. Wir lesen. Schwimmen. Dad geht laufen. Nach ein paar Tagen erkunden wir andere Strände. Pacific Beach. Ocean Beach. Mission Beach. Wir sehen Surfern zu, Rollerbladern, Skateboardern und Fahrradfahrern. Wir spazieren über die Promenaden. Trinken Kaffee. Tragen Kapuzenpulli, Badehose und Flipflops. Wir passen uns problemlos der Umgebung an.


      An einem Tag fahren wir zum Childrens Beach in La Jolla. Seehunde und Seelöwen braten mit glänzender Haut in der Sonne. Ich mache es genau wie sie, schließe die Augen, drehe das Gesicht zum Himmel und vergesse alles.


      »Ich höre auf«, sagt Dad.


      Ich drehe mich zu ihm um. »Mit was?«


      »Mit der Band.«


      »Das kannst du nicht. Ihr seid so viele Jahre zusammen. Es ist dein Job.«


      »Ich habe genug.«


      Ich sehe ihn misstrauisch an. »Hat das irgendetwas mit mir zu tun?«


      »Nein.«


      »Das glaube ich dir nicht.«


      »Sieh mal, Alex, es ist nicht so, dass ich das Geld brauche. Ich muss nie wieder arbeiten im Leben.«


      »Aber Musik ist dein Leben.«


      »Nein. Du bist mein Leben.«


      »Wer sagt, dass du dich zwischen uns entscheiden musst?«


      »Ich.«


      »Das ist doch verrückt.«


      »Nein, das ist es nicht. Ich kann immer noch Songs schreiben. Nur eben für andere Leute.«


      »Dad, was du mit Streak und den anderen hast … das ist etwas Besonderes. Es passt einfach. Das bist du. Das macht dich aus. Du kannst nicht aufhören. Ich will nicht, dass du aufhörst. Ich will vor allem nicht, dass du es für mich tust.«


      Er sieht mich an.


      »Ich meine es ernst. Wenn du aufhörst, würde ich mich dafür hassen. Ja, das würde ich.«


      Er sagt nichts.


      »Komm schon, Dad. Du weißt, dass es verrückt ist. Und falsch.«


      »Alex, es tut mir leid.«


      »Ich weiß, dass es dir leidtut. Und ich vergebe dir. Okay? Nur lass die Band nicht im Stich.«


      »Warum denkst du nicht erst mal darüber nach?«


      »Das brauche ich nicht. Also vergiss es, okay? War überhaupt keine gute Idee.«


      Er schneidet eine Grimasse. »Bist du dir sicher?«


      »Einhundertundzehn Prozent. Okay?«


      »Okay.«


      »Danke, Alex.«


      »Sei nicht albern.«


      Wenn der Himmel blau ist, gibt es viel zu entdecken. Flugzeuge, die ihn in einer geraden weißen Linie durchtrennen. Schwalben, die auf und nieder gleiten. Einen blassen Halbmond, der frühzeitig aufgeht. Die Sonne natürlich. Den Himmel selbst. Ich liebe Kalifornien.


      Ich sehe zu, wie Dad von unserer privaten Bucht losläuft. Ich lasse mich wieder auf mein Handtuch sinken, schließe die Augen und genieße das Kitzeln der Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Ich versuche, nicht an David zu denken. Ein Schatten fällt über mich. Ich wundere mich, wie Dad so schnell zurück sein kann. Mit einer Hand schirme ich meine Augen gegen die Sonne ab und blinzele hoch. Aber es ist nicht mein Vater. Es ist eine Frau. In einem rosa Trainingsanzug. Ich richte mich auf, rutsche nach hinten. Denn das ist merkwürdig. Wie kann sie hier sein, auf einem absolut privaten Strand in Amerika? Und hat sie nichts anderes zum Anziehen?


      »Hi!«, sagt sie fröhlich. Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich lag falsch. Ihr Akzent ist nicht australisch, er ist südafrikanisch.


      Ich blicke suchend über den Strand. Wo ist er?


      Aufgekratzt streckt sie mir die Hand entgegen. »Ich habe mich nie vorgestellt. Ich bin Sarah, eine Freundin von deinem Vater.«


      Es mag ja sein, dass sie Sarah ist. Aber sie ist keine Freundin. Mein Verstand beginnt zu rasen. Damals im Laden. Sie war keine Kundin – sie hat nur versucht, an mich heranzukommen. Weil sie so am besten an Dad herankommen kann. Oh mein Gott! Der Verlobungsring! Der war für ihn! Wie durchgeknallt ist diese Person, die mir jetzt die Hand schütteln will? Ich stehe auf. Gebe mich ganz cool. Damit ich Zeit habe, mir zu überlegen, was ich tun soll. Langsam strecke ich die Hand aus. Ihre Hand ist kalt und feucht. Ich kann nicht anders, ich lasse sie los, als wäre es eine Schlange.


      »Muss ein schweres Jahr für dich gewesen sein – nach dem Tod deiner Mum.« Ich sehe wieder den Strand entlang. Und entdecke ihn. Aber so weit weg, dass ich nicht erkennen kann, ob er sich immer noch vom Haus entfernt oder ob er schon wieder auf dem Rückweg ist.


      »Sie hat ihn wirklich geliebt, nicht wahr?«


      Plötzlich verspüre ich den Drang, von ihr wegzukommen. »Entschuldigen Sie, aber ich muss los. Warum rufen Sie Dad nicht an?« Ich greife nach meinem Handtuch.


      »Ich habe sie gehasst«, sagt sie.


      Vergiss das Handtuch. Ich gehe einen Schritt zurück.


      Sie geht einen vor.


      Wäre es dumm, wenn ich weglaufen würde?


      Dann höre ich, wie Dad mich ruft. Er sprintet den Strand hoch auf uns zu. Noch nie war ich so erleichtert, ihn zu sehen.


      »Verschwinden Sie!«, herrscht er sie so bestimmt an, dass ich selbst zurückweiche.


      Er stellt sich vor mich, schirmt mich vor ihr ab. Sein T-Shirt ist am Rücken schweißnass. Er atmet so heftig, dass sein ganzer Rücken bebt bei jedem Atemzug.


      »John«, sagt sie, und ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Wie geht es dir?«


      Durchgeknallt, denke ich. Komplett durchgeknallt.


      »Das geht zu weit. Sie lassen meine Tochter aus dem Spiel.«


      »Ich habe nur Hallo gesagt.«


      »Okay, Sie haben Kontaktverbot …«


      Sie lacht.


      »Alex, wir gehen.« Er legt einen Arm um mich und marschiert los. Er läuft mit weit ausholenden Schritten, aber mir ist das nicht genug. Wir müssen ins Haus. Und zwar schnell.


      »Dreh mir nicht den Rücken zu«, schreit sie nun fast. »Ich dulde es nicht, dass man mich ignoriert.«


      Ich würde am liebsten rennen, aber sein Arm sorgt dafür, dass ich weiter neben ihm hergehe. »Schau dich nicht um«, sagt er. Das Problem mit dem Sich-nicht-Umschauen ist, dass man sie nicht sieht. Und ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. »Lauf weiter. Wir sind fast da.«


      Alles geht ganz schnell. Plötzlich ist sie hinter uns. Ich weiß nicht, wie sie es so schnell geschafft hat, so leise – aber da ist sie, den Arm hochgereckt, und aus den Augenwinkeln sehe ich verschwommen, wie er blitzartig und voller Wucht auf den Rücken meines Vaters niederfährt. Schockiert sieht er mich an, sein Gesicht wird weiß.


      »Mein Gott«, bringt er stockend hervor.


      Eine Sekunde lang stehen wir alle drei vollkommen regungslos da. Dann lässt sie etwas in den Sand fallen. Ich sehe Blut. Und das Messer, das der Auslöser dafür ist. Ich drehe total durch. Ich gehe auf sie los, schreie, stoße sie mit beiden Händen zurück, beschimpfe sie als Pyscho-Freak. Aber Dad sackt auf die Knie, der rote Fleck auf seinem T-Shirt wird immer größer, wie ein aufblühende Blume. Ich renne zu ihm.


      Er atmet schnell, aber anders als vorher, so als würde er keine Luft kriegen. Seine Augen sind weit aufgerissen und voller Angst.


      »Oh Gott«, sage ich, weil ich von seinem Rücken her ein Geräusch höre – das Geräusch von entweichender Luft –, und ich weiß, dass das kein gutes Zeichen ist. Jetzt liegt er im Sand, als hätte man ihm jegliche Energie ausgesaugt. Ich will die Blutung stoppen, weiß aber nicht, wie. Ich rufe um Hilfe. Schreie.


      Zwei Sicherheitsbeamte rennen auf uns zu.


      »Schnell, bitte, schnell.« Und ich denke, du darfst nicht sterben. Bitte, du darfst nicht sterben.


      Als die Leibwächter ihn sehen, knien sie sich neben ihn. Einer von ihnen greift nach dem sauberen weißen T-Shirt, das Dad vorher auf dem Handtuch hat liegen lassen. Er schüttelt es aus, faltet es hastig zusammen, legt es auf die Wunde und presst. In Sekundenschnelle wird es rot. Der andere Leibwächter ruft über Handy Hilfe. Er klingt so panisch, wie ich mich fühle. Ich fange an zu beten. Ich hätte nie gedacht, dass ich das je wieder tun würde. Aber ich schließe die Augen, und meine Lippen bewegen sich.


      Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, bis ich die Sanitäter entdecke. Sie wirbeln den Sand auf, während sie auf uns zurennen. Vier Männer scharen sich um meinen Vater. Ich trete zurück. Und da steht sie. Sie ist immer noch hier. Bewegt sich nicht, starrt nur herüber, als würde sie einen schlechten Film sehen. Und genauso fühlt es sich an. Wie ein schlechter Film, in den ich hineingeraten bin.


      Das ist es, denke ich, das ist das Ende. Mit einer durchgeknallten Psychopathin am Strand.

    

  


  
    
      


      35 Ganz normal


      Ich will Simon Kelleher anrufen. Ich will ihm sagen: »Unterschätze die Frauen nicht.«


      Sie hat Dads Lunge getroffen. Sie hätte ihn umbringen können. Er hat eine Bluttransfusion bekommen. Aus seiner Brust ragt ein Schlauch, über den Blut und Luft abfließen. Er steht unter Schmerzmitteln. Aber er kommt wieder in Ordnung. Sie behalten ihn für eine Woche da. Mike kommt von Dublin herüber. Er wird eine Bleibe für uns finden, bis wir heimkönnen. Dad darf mehrere Wochen lang nicht fliegen. Und wir können nicht zurück ins Strandhaus. Wegen der Paparazzi überall. Ich weiß nicht, wie die Sache herausgekommen ist. Wahrscheinlich ist das immer so. Vor dem Zimmer stehen Sicherheitsbeamte. Drinnen treiben die Krankenschwestern einen großen Aufwand mit ihm. Anrufe aus der ganzen Welt gehen ein. Sogar aus Uganda. Ed schickt Blumen. Die Stylistin ruft an. Es macht mir nichts aus.


      Ich weiche nicht von seinem Bett.


      »Es ist meine Schuld. Wenn wir nicht hierhergekommen wären, dann wäre das nicht passiert.«


      »Nein. Wenn ich einen normalen Job hätte, dann wäre das nicht passiert. Als ich sie am Strand entdeckt habe, konnte ich es nicht fassen, dass ich dich in so große Gefahr gebracht habe.«


      »Ich war nicht in Gefahr. Falls du dich erinnerst, warst du derjenige, den sie mit dem Messer angefallen hat.«


      »Sie hätte dir wehtun können, Alex.«


      »Ich hätte es mit ihr aufgenommen«, sage ich, als wäre ich eine Weltklasse-Boxerin. »Sie hat dich in den Rücken gestochen, Dad. Und überhaupt ist sie jetzt in Untersuchungshaft, also lass die Entschuldigungen sein. Du wärst kein richtiger Rockstar ohne Stalker.«


      »Und deswegen höre ich auf.« Als er mein Gesicht sieht, hebt er die Hand. »Da draußen wird es immer Leute geben, die glauben, sie würden dich kennen, die glauben, sie hätten eine besondere ›Verbindung‹ zu dir.«


      »In den fünfundzwanzig Jahren, die du in der Band bist, ist das genau ein Mal passiert.«


      »Ich hätte sie ernster nehmen sollen.«


      »Du hast ein Kontaktverbot erwirkt.«


      »War das Papier nicht wert, auf dem es stand. Also höre ich auf.«


      »Nein. Du kannst nicht zulassen, dass solche Leute dich daran hindern, das zu tun, was du willst.«


      Er sieht mich an. »Hier geht es nicht nur um mich.«


      »Komm schon, Dad. Ich habe Mike. Wir leben an einem der sichersten Orte der Welt. Es ist nur ein einziges Mal vorgekommen. Und es ist vorbei.« Mein Handy klingelt. Ich würge es ab. »Du muss dich nicht jetzt entscheiden. Es ist noch zu früh. Lass dir ein paar Wochen Zeit.« Bis dahin wird er es überstanden haben und seine Musik vermissen. Mein Handy klingelt wieder.


      »Geh lieber ran«, sagt er.


      Seufzend melde ich mich.


      »Ich glaub’s einfach nicht, dass du in San Diego bist!«, sagt Sarah. »Hast du David schon getroffen?«


      »Nein, Sarah. Und Dad geht es übrigens gut.«


      »Oh, das weiß ich. Ich hab es im Fernsehen auf Sky gesehen.« Sie fängt an, mich mit Fragen zu bombardieren, von denen ich weiß, dass sie morgen als große Neuigkeit die Runde in der Schule machen werden.


      »Sarah, hör mal, ich muss los, okay? Ich bin im Krankenhaus und eigentlich dürfte ich mein Handy gar nicht eingeschaltet haben. Ich ruf dich an, wenn wir hier rauskommen.«


      »Wann ist das?«


      »Ungefähr in einer Woche.«


      »Oh, also gut, okay.«


      »Danke für deinen Anruf.« Ich lege auf. Sehe Dad an. Er hat einen Anruf von Ed bekommen.


      Mein Telefon piept. Ich seufze. Und am liebsten hätte ich es aus dem Fenster geschmissen. Aber ich werfe einen Blick auf die SMS, denn so viele Leute waren irrsinnig nett.


      Ich kann es nicht glauben. Die SMS ist von David! »Geht es dir gut?«


      Es sind nur vier Worte, aber mehr braucht es nicht. Mein Herz beginnt zu rasen. Ohne nachzudenken, stehe ich auf, und zum ersten Mal, seit Dad eingeliefert wurde, verlasse ich den Raum, gehe an den Sicherheitsbeamten vorbei und laufe den Gang hinunter. Überall hängen Schilder, dass Handys verboten sind. Ich kann das Stockwerk nicht verlassen – nicht bei den vielen Paparazzi in der Nähe. Also verkrieche ich mich in der Besuchertoilette. Ich wähle seine Nummer. Sein Telefon klingelt und klingelt. Er hat mir gerade eine SMS geschickt, also muss er sein Handy dabeihaben. Will er doch nicht mit mir reden? Gerade frage ich mich, ob ich auflegen soll, da geht er ran.


      »Ich bin’s«, sage ich.


      »Ich weiß. Geht es dir gut?«


      »Ja klar, alles prima. Und dir?«


      »Du bist also in San Diego?« Seine Stimme klingt teilnahmslos.


      »Äh. Ja.«


      Stille.


      »Ich wollte dich anrufen«, sage ich.


      »Nein, wolltest du nicht«, sagt er ohne jede Gefühlsregung.


      Und weil er recht hat, fühle ich mich schuldig. »Willst du dich mit mir auf einen Kaffee treffen?«


      Langes Schweigen. Dann: »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«


      »Oh …«


      »Hör mal, ich muss los«, sagt er. »Es freut mich, dass es dir gut geht.« Er legt auf.


      Ich stehe da, starre auf mein Handy, kann nicht fassen, was gerade passiert ist, kann nicht fassen, was ich getan habe. Ich habe ihn so tief verletzt, dass er so geworden ist wie ich.


      Eine Woche später, nachdem Dad entlassen wurde, fährt Mike mich zu Davids Schule. Wenn man seine Zeit an einem Krankenbett verbringt, fängt man an nachzudenken. Und ich habe in den letzten Tagen darüber nachgedacht, dass ich San Diego nicht verlassen will, ohne dass ich mich richtig bei ihm entschuldigt habe, ohne dass ich es ihm von Angesicht zu Angesicht erklärt habe.


      »Braves Mädchen«, hat Dad gesagt, als ich es ihm erzählte. Wenn ich mich recht erinnere, hat er das das letztes Mal zu mir gesagt, als ich acht Jahre alt war und von einem Klettergerüst runterhing. Wahrscheinlich sehe ich jetzt genauso lächerlich aus.


      Ich sitze auf einer niedrigen Mauer, umgeben von Stille. Nichts bewegt sich, abgesehen von einer riesigen US-amerikanischen Flagge, die in der Brise zuckt. Ich bin seit (exakt) zweiundzwanzig Minuten hier, da verlässt mich der Mut. Er wird mich nicht hierhaben wollen. Das hat er mir deutlich zu verstehen gegeben. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Er hat jetzt ein neues Leben. Hat mich hinter sich gelassen. Ich habe mich in dem Brief entschuldigt. Er hat ihn gelesen. Es hat nichts geändert. Ich sollte gehen. In diesem Moment werden die Türen aufgestoßen und schwatzende, lachende Schüler strömen heraus. Ein Junge schubst einen anderen. Genau wie zu Hause. Ich stehe auf, will gerade gehen. Und dann sehe ich ihn, er kommt mit zwei anderen heraus, einem Jungen und einem Mädchen. Er hört dem Mädchen zu, schiebt die Tasche auf seine Schulter hoch, wie er es immer getan hat. Und wenn ich vorher noch irgendwelche Zweifel gehabt hätte, dann wüsste ich es jetzt mit Sicherheit – ich liebe ihn immer noch. Er lacht. Und ich kann es sehen. Wie gut er hierherpasst. Ich muss gehen. Aber jetzt kommen sie auf mich zu. Wenn ich mich bewege, wird er mich sehen. Wenn ich es nicht tue, geht er vielleicht vorbei. Ich setze mich hin, damit ich weniger auffalle. Ich will den Blick abwenden, aber ich kann nicht. Das ist das letzte Mal, dass ich ihn sehen werde, und ich will ihn so lange sehen, wie ich kann.


      Er entdeckt mich. Und bleibt stehen. Sieht mich unverwandt an. Ich will vorspulen. Zurückspulen. Alles, nur nicht in diesem Moment stecken bleiben. Seine Freunde sind weitergegangen und stellen jetzt fest, dass er nicht mehr bei ihnen ist. Sie bleiben stehen, schauen zurück. Das Mädchen folgt seinem Blick zu mir, dann schaut sie wieder zu ihm hin. Und da weiß ich, dass sie ihn mag.


      »Komm, Zac«, sagt sie zu dem anderen Freund.


      Zac trottet hinter ihr her. »Bis morgen, Kumpel.«


      David sieht zu ihnen hinüber. »Alles klar.«


      Wir sehen uns an. Ich stehe auf. Dann gehen wir aufeinander zu. Und mein Herz fühlt sich an, als würde es sich mit zu viel Blut füllen, als würde es gleich platzen.


      »Warum bist du hier?«, fragt er kalt.


      Ich wusste, dass das passieren würde. Ich wusste es. Aber dann rufe ich mir in Erinnerung, warum ich hier bin. Warum ich das tue. »Ich möchte mich entschuldigen.«


      »Okay.« So wie: Das hast du ja jetzt getan.


      »Ich habe dir einen Brief geschrieben.«


      »Hab ich bekommen.«


      Oh Gott. Wie kalt. »Es tut mir leid, David.«


      Er dreht sich um und sieht seinen Freunden nach.


      Und dann sage ich es geradeheraus. »Ich liebe dich.«


      Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich weiß nicht recht, was ich damit anfangen soll.«


      »Du klingst so kalt.«


      »Was erwartest du? Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe, und es hat dir nichts bedeutet.«


      »Es hat mir alles bedeutet.«


      »Ach wirklich? Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir gesagt, dass du mich nicht liebst.«


      »Ich habe gelogen.«


      Er sieht mich nur an. »Warum bist du hier?«, fragt er teilnahmslos.


      »Um mich zu entschuldigen.«


      »Das hast du schon getan.«


      »Ich wollte mich vergewissern, dass du glücklich bist.«


      »Glücklich!« Er lacht.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe mich entschuldigt. Ich habe gesagt, dass ich dich liebe.«


      »Alex.« Und nur er kann meinen Namen auf diese Art sagen. »Es ist aus. Du hast Schluss gemacht. Und das war ziemlich hart, aber hierherzukommen und dich zu entschuldigen, das bedeutet gar nichts … außer du hast deine Meinung geändert, außer du willst, was ich will.« Er sieht mir direkt in die Augen. »Ist das alles, was du willst, Alex, dich vergewissern, dass ich glücklich bin?«


      Regungslos stehe ich da, erfasse die Bedeutung seiner Worte. Er will immer noch, dass ich warte, nach allem, was ich gesagt habe, nach allem, was ich getan habe. Er scheint mich immer noch zu lieben. Er scheint immer noch Vertrauen in uns zu haben. Ich sehe ihm in die Augen und weiß, wenn ich die letzte Frage mit Ja beantworte, dann war’s das: David McFadden wird für immer aus meinem Leben verschwinden. Ich sehe ihm in die Augen, und ich weiß, wenn es je einen Zeitpunkt gegeben hat, wo ich ehrlich zu mir sein sollte, dann ist er jetzt gekommen. Ich will mich nicht nur entschuldigen. Ich will mich nicht nur vergewissern, dass er glücklich ist. Ich will etwas anderes. Und ich will es so sehr, dass es wehtut. Ich habe nur Angst. Ich schließe die Augen. Und denke an Mum, die Dad vertraut hat, bis ganz zum Schluss. Ich denke an Gran, die nach allem, was passiert ist, immer noch daran glaubt, dass gute Dinge geschehen. Ich denke an David, der immer noch bereit ist, zu mir zurückzukehren, nach allem, was ich getan habe. Dann stelle ich mir vor, wie ich die Augen schließe und springe.


      »Nein. Das ist nicht alles, was ich will.«


      Er sieht mich unverwandt an.


      Dann sage ich es. »Ich will eine zweite Chance.«
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